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Aus der Ceschichte des hremischen Strafwesens 
von 

F,an. Böttcher 
Struranshllllioberlchrer Bremen · Osleb8hau~en 

Die Gründung des Bremer Zucht­
hauses Ist nach einem Bericht v. List 
im Jahre 1613 erfolgt. Bereits 1604 
wandte sich der Bremer Senat an 
den Scbout by Nacht zu Amsterdam 
mit der Bitte um "Die TaHel von 
de Ordinantie des derorten an ge­
.;;telleten Tuchthuses", also um die 
dortige Zuchthausordnung. Am 
26. 1. 1609 wurde "des ehrbaren 
Rats der Stadt Bremen Ordnung des 
Zuchthauses" publiziel't. 

Als Kl'iminalgericht lungiel'te der 
Senat selbst, nur in wohl geringeren 
Fällen viel' Kämmerer als dessen 
Deputierte, Es wurden Leibes~ und 
Lebensstrafen, gelegentlich auch 
Geldbußen und Freiheitsstrafen ver­
hängt. Das damalige Zuchthaus 
diente zur Aufnahme zweier scllarf 
geschiedener Personenklassen. Vor 
allem beherbergte es einheimische 
Bettler und Müßiggänger, über deren 
Einlieferung und Entlassung der 
Vorsteher zu entscheiden hatte. 
Sodann abm' war es zur Aufnahme 
der wegen "bowerie" verwiesenen 
Personen bestimmt. Der "nach Zucht 
Ind guten Sitten trachtende Straf­

vollzug" war wie in Amsterdam 
durch seinen intensiven Arbeits­
betrieb chal'akterisiert. Es gab be­
reits feste Arbeitspensen, die jeden 
Samstag kontrolliert wurden. Für 
"tlberpensa" wurden Prämien ge­
währt. Auch die Disziplinarstrafen 
waren geregelt: "Faule Individuen 
werden auf Wasser und Brot gesetzt. .. 
Schwere Strafen waren Dunkelarrest, 
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namentlich abel' körperliche Züch­
tigung; außerdem wurde das Reiten 
auf dem hölzernen Pferd angewandt. 
Aber auch auf Seelsorge wurde 
großes Gewicht gelegt, und für re­
gelmäßige ärztliche Behandlung 
wurde gesorgt. Größte Schwierig­
keit hat offenbar die Kostentragung 
gemacht: denn der Vorsteher klagt, 
daß "er die 5000.- Mk. Vorschuß 
auf die Dauel' von 2 - 3 Jahl'en 
aus eigener Tasche hat leisten 
müssen." 1618 bewiHigte der Senat 
zwei Lottel'ien zu Gunsten des 
Hauses. Tl'otzdem wurde 1627 die 
Abschaffung des Hauses beschlossen. 

1045 wurde die Einrichtung eines 
neuen Zucht- oder Werkhauses zur 
Abschaffung der Müßiggänger und 
Bettler angeordnet. Schon nach zwei 
Jahren wurde die neue Anstalt (1647) 
durch die Explosion eines benach­
barten Pulvertul'mes, des St. Steffens­
Zwingers, zel'stÖI't. 

Erst 1650 kam es zum Neubau. Aus 
der Geschichte dieses Hauses wird 
berichtet, daß die gute alte Tradi­
tion die Anstalt vor dem traurigen 
Verfall bewahrt hat, den viele an­
dere deutsche Zuchthäuser aufwie­
sen, Der mit seiner Auffassung und 
seinem Handeln turmhoch über den 
meisten Stralhausbeamten seiner 
Zeit stehende Pl'ediger Wegnitz be­
richtete 1792: "In Rücksicht auf mo­
ralische Besserung Ist das Bremer 
Zuchthaus, wenigstens im Vergleich 
gegen viele andere. in der Tat mehr 
eine Maison de la correction, als 



du suppIice zu nennen." Uber seine 
Besuche 1776 und 1781 schrieb Ho­
ward: "The House of correction, si­
tuated on the Weser,is indeed a house 
of industry; and very quiet." 

Aber in den nun folgenden Jahr­
zehnten ist auch im Bremer Straf­
wesen ein Verfall festzustellen. Nie­
mand kümmel'te sich darum, was 
mit den Menschen innerhalb der 
Zwingmauem geschah. Eine barba­
rische Abschreckungstheorie be­
herrschte den Vollzug. Die Gefäng­
nisdeputation berichtete 1853, daß 
die Gefängniszustände unhaltbar ge­
worden waren. Dw'ch die Aufnahme 
von bremischen ZüchUingen in die 
Strafanstalt zu Vechta entstanden 
zeitweilige Erleichterungen. Aber 
endlich siegte der Umstand, daß die 
beabsichtigte GefängnisrefOl'm in 
Wechselbeziehung zu dem geplanten 
Erlaß eines Bremer Strafgesetzbu­
ches trat. Doch erst 1869 hatten sich 
alle Verhältnisse, nicht zuletzt die 
finanziellen Bedenken, geklärt. 

Weit außerhalb der Stadt wurde 
ein Terrain in der Feldmark des 
D0l1es Oslebshausen erworben. Nach 
den Plänen des Baudirektors Schrö­
der wurde in den Jahren 1871 - 73 
der hochauli'agende, rote Backstein­
bau errichtet. Nach dem ersten Bau­
abschnitt standen für das Männerge­
fängnis 55, Weibel'gefiingnis 27, Män­
nel'zuchthaus 73, Weiberzuchthaus 27, 
also insgesamt 182 Zellen zur Ver­
fügung. Diese Anzahl der Zellen WUl'­
de in dem die beiden Flügel verbin­
denden Mittelbau sehr bald auf 197 
erhöht. Der Bau kostete die sehr 
erhebliche Summe von 937000.- M, 
also pro Zelle zirka 4750.- M. Diese 
Kosten entstanden durch das Ver-
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Mltnis der geringen Zahl der Zellen 
zu den gesamten Vel'waltungsballten 
der Anstalt. 

Das System des Vollzuges, die 
modifizierte Einzelhaft, war bereits 
1862 von dem Senator Donandt for­
muliert. Alle Sträflinge wurd'en bei 
Tag und Nacht isoliert. Die Arbeit 
wal' nach richtigen ökonomischen 
Grundsätzen geregelt, aber sollte 
zum besten der Gefangenen dIenen. 
Als ft'eiwiIlige Belohnung fül' gutes 
Betragen und Ermunterung zum 
Fleiß wurde eine monatliche sog. 
Al'beitsprämie bis zu 4.- M gewährt. 
Körperliche Züchtigung wal' aus­
geschlossen und eine Lattenkam­
mer nicht mehr vorhanden. An je­
dem Sonntag fand Gottesdienst statt. 
Die Anstaltsschule gliederte sich in 
a Klassen, Die Bibliothek umfaßte 
schon damals 1815 Bände. Zur An· 
stalt gehörte eine umfangreicbe 
Landwirtschaft. 

Aber das Haus reichte bald nicht 
mehr aus, sodaß die Frauen wieder 
evakuiert werden mußten, In regel­
mäßigen Baupel'ioden wurden die 
Flügel verlängert. 1906 hatten sie ihre 
jetzige Länge von R2 Metern elTeicht. 
In den Jahren 1883 - 85 wurde das 
Frauenhaus gebaut. Aber die stei­
gende Kriminalität führte zu dem 
Plan der Errichtung eines neuen 
Zuchthauses, das 1914 in Benutzung 
genommen ww'de. 1926 wurde ein 
modernes Wirtschaftsgebäude fer­
tiggestellt. Das Jahr 11'49 brachte der 
Anstalt vier große Ballvol'haben. Der 
alte Plan, das Anstaltskrankenhaus 
aufzustocken, konnte verwirklicht 
werden. Das Haus entspricht ]leute 
allen modernen Anforderungen. Das 
alte Wirtschaftsgebäude wjrd groß-



zügig zu einem Werkstätten- und 
Gemeinschaftshaus ausgebaut. Durch 
die Bomben des Krieges waren das 
Vel'waltungsgebäude des l<'rauen­
hauses und die Schlosserei zerstört. 
Auch diese Bauten stehen vor der 
Vollendung, Bemerkenswert ist die 
Planung des Neubaues des neuen 
Flügels der Frauenabteilung mit sei­
ner Kammer- und Badeeinrichtung, 
den geräumigen Arbeitssälen und 
einer' Schule. 

Im Zuge der GefängnisreYorm wur-

de die Strafanstalt Oslebshausen 
durch den nordwestdeutschen Ge­
fängnisvel'tl'ag 1929 zwischen den 
drei Hansestädten, Oldenburg und 
Braunschweig zum Zuchthaus. 

Heute ist die Struktur der Anstalt 
wieder die des Jahres 1874 und ver­
einigt innerhalb ihrer Mauern ein 
Jugendgefängnis, ein Männergetäng­
nis, ein Männerzuchthaus und eine 
Fl'auenabteilung mit Gefängnis und 
Zuchthaus. 

Personal nachrichten 
aus dem bremillchen Gefängnillwellen 

Frau Anny Fieder wurde am 1. Februar 1950 als FÜl'sorgel'in eingestellt. 

Der Gefängnisaufseher Bl'Uno Damm wurde mit Wh-kung vom 1. 8. 49 

zum landwirtschaftlichen Verwalter' bestellt. 

Der 1. Hauptwachtmeister Paul Badh von der Haftanstalt Bremerhaven 

wurde mit Wirkung vom 1. März 1950 in den Ruhestand versetzt. 

Mit Wirkung vom 1. Dezember 1949 wurden ernannt: 

Hauptwaehtmeister Ernst Seil zum 1. Hauptwachtmeister, 

Oberwachtmeister Friedl'ich Dölvers zum Hauptwaehtmeister, 

Oberwachtmeister l<'riedrich Stam er zum Werkführer. 

Der 1. Hauptwaehtmeister Hlnrieh Wesseis 

wurde mit Wirkung vom 1. Januar 1950 zum Obel'verwalter befördert. 
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Oslebshausen heule 
von Dr. inr. Edmund Duokwll., Stellvertretender Direktor des Gerängn!swesens in Bremen 

Das Land Bremen verfügt über folgende Gefängnisse: 
Strafanstalten Bremen - Oslebshausen 
Untersuchungshaftanstalt Bremen 
Haftanstalt Bremerhaven 
Haftanstalt Bremen· BlumenthaI. 

Ferner steht für den Vollzug des 
Jugendarrestes noch die Jugend­
arrestanstalt in Bremen - Lesum zur 
Vel'fügung. 

Diese Anstalten haben zusammen 
eine Kapazität von 1300 Gefangenen, 
Oslebshausen allein von 874. 

Daraus ergibt sich, daß in Oslebs­
hausen der größte Teil der Rechts­
brecher des Landes Bremen ver­
wahrt wird und daß bier sämtliche 
Arten von Strafen und Verwahrungs-
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maßnahmen von der Haft bis zur 
Sicherungsverwahrung voll z 0 ge. 
werden müssen. Die Strafanstalten 
in Oslebshausen sind also ausge­
sprochene Mehr - Zweck - Anstalten 
und sind daher aufgeteilt in 

das Männergefängnis 
" Jugendgefängnis 
" Zuchthaus und 
" Frauenzuchthaus und 

Frauengefängnis 
Bremen - Oslebshausen. 



Wenn auch diese Anstalten räum­
lich getrennt sind, so lassen sich 
doch gewisse IJberschneidungen 
nicht vermeiden und die Trennung 
der Gefangenen ist zwar nicht wohn­
zellen- aber arbeitsmäßIg ein äußerst 
schwieriges Problem. 

Im Zuchthaus befinden sich z. Zt. 
160 Zuchthausgefangene, darlmter 
19 zu lebenslänglich Zuchthaus 
Verurteilte und 8 Sicberungsver­
wahrte. Diese letzteren stellen mit 
der Vielzahl ihrer Vergünstigungen 
einen ausgesprochenen Fremdkörper 
zwischen den Zuchthausgefangenen 
dar. 

Im Männergefängnis befinden sich 
230 Gefangene, im Jugendgefiingnis 
140 jugendliche und minderjährige 
Gefangene und im F'rauenzuchthaus 
und Frauengefängnis 70 Gefangene. 
Für das aufgestockte und moder­
nisierte Lazarett muß mit einer 
Durchschnittsbelegung von 25 - 30 
männlichen Gefangenen gerechnet 
werden. 

Os lebsbausen ist ein ausge­
sprochenes Zellengefängnis, aber 
nur im Jugendgefängnis ist es, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, 

. möglicb, daß jeder Junge seine Zelle 
für sich hat. Die Jungen sind in der 
Unterbringung streng getrennt nach 
Art ihrer Strafe, ihrem Alter, nach 
Vorbestraften lmd Nichtvorbestraf­
ten. Im Jugendgefängnis befinden 
sich auch alle jugendlichen und 
minderjährigen Untersuchungs­
gefangenen aus der Stadt Bremen. 
Diese Unterbl'ingllng der jugend­
lieben und minderjähr·igen Unter­
suchungsgefangenen auf einer Son-
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der-Station im Jugendgefängnis hat 
sich sehr bewährt, da sich im Ju­
gendgefängnis die nötigen Fach­
kräfte und im Jugendvollzug 
besonders geschultes Personal be­
finden, die die jugendlieben Unter­
suchungsgefangenen schon wäJuend 
der Untersuchungshaft erzieherisch 
beeinflussen können. 

Größtenteils gehen also die Jun­
gen nach der bei den jungen Straf­
gefangenen immel· gemeinsamen und 
unter Aufsicht stattfindenden Arbeit 
und Freizeitgestaltung auf ihre Wohn­
zellen zurück. Diese Einzelunterbrin­
gung hat sich sehr hewährt, nicht 
nur, daß die Disziplin dadurch sehr 
gut ist und die Jungen besonders 
zur Ordnung und Sauberkeit erzo­
gen werden können, sondern vor 
allen Dingen bleibt auch die scblechte 
Beeinflussung in krimineller lmd mo­
ralischer (sexueller) Hinsicht, dIe 
gerade in den Gemeinschaftszellen 
und den großen Massenscblafräumen 
bei diesen ja sowieso schon anfälli­
gen jungen Menschen sehr groß ist, 
weitgehend unterbunden. 

Die jungen Strafgefangenen arbei­
ten auf Außenarbeit, vor allem in der 
300 Morgen großen Landwirtschaft, 
der Tischlerlellrwel'kstatt, der .Ju­
gendschusterei und im Mattenmacher­
betrieb. Eine Jugendschlosserei 1st im 
Entstehen. 

.Jeder Junge hat 6 Stunden in der 
Woche Unterricht, davon sind 2 Stun­
den Ptlichtsport, wie überhaupt auf 
den Sport als ErziehungsJaktOl' für 
die Jungen sebr großer Wert gelegt 
wird. Die Lehrlinge besuchen noch 
die Berufsschule. Außerdem gibt es 
verschiedene Arbeitsgemeinschaften 



(Basteln, für politische Tagesfragen, 
eine biologische Arbeitsgemeinschaft 
usw.). Nach Ausbau der Gemein­
schaftsräume soll dies Programm 
noch vertieft werden. Alle a Wochen 
werden außerdem Kulturfilme und 
Wochenschauen gezeigt. Fel'nel' fin­
den jedes Wochenende Rundfunk­
übertragungen statt. 

Im Männergefängnis sind die 230 
Gefangenen zum größten Teil noch 
auf 3-MannzelJen untergebracht. Ei­
ne Sonderstation ist fÜl' Jungmiinner 
bis zu 25 Jahren eingerichtet. 

Die Gefangenen dieses Hauses ar'­
beiten auf Außenkolonnen, in der 
Landvtirtschaft, an den Neubauten, 
in der Schlosserei, Gärtnerei, Küche, 
Korbmacherei, als MaUl'er, Dach­
decker, Maler, im Schmelzbetrieb 
und im Matten- und Papierbetl'ieb. 

Die jungen Männer haben einmal 
wöchentlich Unterricht und Sport. 
Die älteren Gefangenen können frei­
willig aUe 14 Tage an einer AI'beits­
gemeinschaft teilnehmen, öie sich mit 
verschiedenen allgemein bildenden 
Fragen beschäftigt. 

Die Zuchthausgefangenen und Si­
cherungsverwahrten arbeiten in der 
Schuhmacherei, Tischlerei, Schnei­
derei, Buchdruckerei, Buchbinderei, 
und in der Korbmacherei. Einige we­
nige Fachhandwerker arbeiten auch 
in ihren Berufen mit Gefängnisge­
fangenen zusammen. Ferner besteht 
für Zuchthausgefangene eine Außen­
kolonne. Auch die jungen Zuchthaus­
gefangenen haben einmal in der 
Woche Unterricht, die erwachsenen 
aUe 14 Tage. Hier stets auf freiwil­
liger Grundlage. Sport wird mit den 
Zuchthausgefangenen aus Sicher­
heitsgründen nicht getrieben. 
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Die Frauen arbeiten außer fn der 
Wäscherei nur aur ihren ZeHen und 
sind in erster LiniemitHand-, Näh-lmd 
Flickarbeiten beschäftigt. Im Frauen­
haus finden in derFl'eizeitChoJ'gesang­
stunden statt, außerdem sind Arbeits­
kreise fiil'Lebenskunde und allgemei­
ne Tagesfragen gebildet worden. 

Für die religiöse Betreuung der 
Gefangenen steht ein auf Vertrags­
basis angestellter evangelischer Pfar­
rer zur Verfügung. Die verhältnis­
mäßig geringe Zahl von katholischen 
Gefangenen wird durch den katho­
lischen Geistlichen betreut, zu des­
sen Bezirk Oslebshausen gehört. 
Ferne,' stehen für die fürsorgerische 
Betreuung der Gefangenen 2 Für­
sorger und 1 Fürsorgerin und fÜl' 
den Unterricht ein Oberlehrer und 
zwar in erster Linie fü,' das Jugend­
gefängnis zur Verfügung. 

Eine Besonderheit bilden die Straf­
anstalten in Bremen -Oslebshausen 
wohl insofern, als der Anstaltsleiter 
gleichzeitig in Personalunion Direk­
t01' des Gefängniswesens lind damit 
höhere Vollzugsbehörde ist. Aus die­
sem Grunde ist sein Vertreter, der 
als Vollzugsleiter bezeichnet wird, 
zugleich aber auch stellyertretendel' 
Direktor des Gefängniswesens des 
Landes Bremen ist, als nicht wei­
sungsgebundener Disziplinan'orge­
setzte}' der Beamten, Angestellten 
und deI' Gefangenen eingesetzt. 

Nur durcb diese Regelung ist es 
möglich, daß bei Disziplinarentschei­
dungen und bei den Gefangenen auch 
bei allen anderen Vollzugsentschei­
dungen den Betroffenen die höhere 
Vollzugsbebörde als Beschwerdein­
stanz erhalten bleibt. 



Wer lacht cla' 
Ein Tatsachenbericht mit einem Vorschlag 

von 
Obenla ••••• w.h Dr. Erau Scheid, .. 
Leiter dea StraJvoll~ugsamtea in Beflin 

Bitte lesen Sie aufmerksam das fol­
gende "Diktat" und stellen Sie fest, 
daß die berühmten Filser-Briefe von 
Ludwig Thoma aus dem "Simplizis­
simus" durch die nahe Gegenwart in 
Wirklichkeit noch übertroffen wer­
den. 

Sicherlich werden Sie lachen, stau­
nen und dann den Kopf schütteln; 
denn dies alles hat einen sehr, sehr 
ernsten Hintergrund. Damit Sie den 
Originaltext des .. Diktats" zum Ver­
gleich mit der nachstehenden wört­
lich wiedergegebenen Niederschrift 
heranziehen und den Sinn überhaupt 
verstehen können, finden Sie den 
Text des Diktats am Ende dieses Be­
richts im Original. Man geht wobl 
nicht feh) in der Annahme, daß keiner 
der Leser ein so überragender Rät­
seIrater ist, um, ohne zu vergleichen, 
hinter das Gebeimnis des folgenden 
zu gelangen. 

.. tigta t." 
"Die erte im algemeinen Gechtalt 

und gröse Die erte ist fast ein gugel 
vörmiger welt görb tessen durch 
messer shwölf dausent simhunter 
gilometel' betregt man hat digecbtalt 
der erte im kleinen und nent eine 
Solche nacht biltug Globus Die ge­
lachte gel'ate linche Welche durch 
der erte geht und um Die welche 
bewegt, wirt el't agse genant. Die 
beiten ent Bungte heisen - Bohle -
Pohle Auf der ert ober vIeche si nt 
etwa :1/. - Wasser '/ , Lant Die gro­
sen gegamnaennen heisen gon tin ente 
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Man untersheitet 5 Ertteile Asin Ame­
riga Arriga Austl'alnen Europa Die 
grose susamen hengenge wasser 
Masse Heist Welt mei' otter otsean. 
Manteilt das welt mer auch in 5 
haubt Mere ein dlse helsen der At­
landicheotse an der Inticheosean, 
der grose otter shiells das Nöt lich­
cheeis merl< 

Dieses Diktat stammt von einem 
17jährigen jungen Mann, der wegen 
eines Einbruchdiebstahls zu Jugend­
arrest verurteilt worden ist. Würden 
Sie ihn sehen, diesen elegant geklei~ 
deten, selbstbewußt auftretenden 
Herrn, tippten Sie mindestens "Jura­
student", Ein Typ, auf den alle Back­
fische und reifen Tanten hereinfallen, 
In der Bar, auf dem Schwarzen Markt 
steht er seinen Mann. Das ist aber 
auch alles, was er kann, An Verstand 
fehlt es ihm nicht, dem hellen Jungen, 
Um so mehr an allem, aber auch an 
allem, was in normalen Zeiten jeder 
Volksschüler beherrschte, Wäre es 
ein Einzelfall, man brauchte nicht 
darüber zu reden, Leider zeigen sich 
bei etwa 80 "lu aller Jugendlichen. 
Jungen und Mädchen, die zu Jugend­
arl'est und Jugendgefängnis verur­
teilt werden, ähnliche Unkenntnisse 
auf allen Gebieten, Lesen, ja, damit 
klappt es noch so einigermaßen, 
Aber Rechnen, Rechtschreiben, ganz 
abgesehen von der fürchterlichen 
Schrift, Heimatkunde, nichts, nichts. 
Ein Teil der Berliner Jungen und 
Mädchen kennt nicht einmal die 



Spl'ee, viel weniger Blbe, Oder oder 
gar Rhein. Die Namen haben sie ge­
hört, sie können sich aber kein Bild 
davon machen, wo sie liegen. Wie 
man hört, ist diese Unkenntnh; nicht 
nur bei der straffälligen Jugend 
festzustellen, wenn sie vielleicht bei 
Ihr auch stäl'ker in Erscheinung tritt. 
Es ist ganz klar, daß junge Menschen 
mit diesem niedrigen Wissensniveau 
niemals mehr werden können als un­
gelernte Arbeiter, wenn sie nicht 
eben Hochstapler oder Gewohnheits­
verbrecher werden. Werden nicht 
wirklinl{svolle Gegenmaßnahmen er­
griffen, hat das zur Folge, daß unser 
wertvollstes Aktivum, der frübere, 
hochqualifiziel·te AJ'beiterstand, star'k 
entwertet wird und die Konkurrenz­
fähigkeit auf dem Weltmarkt v('rlOl'en­
geht. Wh' haben also aUen Grund, 
das Problem sehr ernst zu nehmen. 

Wie es dahin gekommen ist, ist 
sehr einJach zu sehen. Die Kinder' 
wal'en während der normalen Schul­
zeit in erschreckendem Umfange sich 
selbst über'lassen, der Vater wal' ein­
gezogen, die Muttel' in der Fabrik, die 
Hltler-Jugend hatte nur Interesse an 
körperlicher Ertüchtigung, die Schul­
klassen waren überfüllt, weil der 
größte Teil der Lehrer eingezogen 
wal', dazu kamen die Evakuierungen 
und, soweit die Kinde!" in Berlin 
blieben, SchulausfälJe durch Bomben­
zerstörungen und Kälteferien. In den 
meisten Grollstädten wird das Bild 
nicht viel andel's sein. Hoffentlich 
ist es wenigstens in mittleren und 
kleinen Städten und auf dem Lande 
besse!". WaR kann geschehen? 

Soweit der Stl'llfvollzug in Frage 
kommt, nichts Endgültiges oder Ent­
scheidendes. Daß in wenigen Wochen 
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eines Jugendarrestes etwa die Lük­
ken ausgefüllt werden können, ist 
ausgeschlossen, und doch können wir 
feststellen. daß die Anregungen, die 
wi!" während eines vierwöchigen Ju­
gendarl'estes geben, so stark sind, 
daß der Junge oder das Mädchen oft 
wenigstens mit dem festen Vorsatz 
die Anstalt vel'läßt, für seine Weiter­
bildung zu sOI'gen. Wir kennen auch 
Fälle, wo das tatsächlich geschient. 
Die Regel ist aber wohl die, daß die 
guten Vorsätze bald vergessen wer­
den, es muß also etwas darüber hin­
aus getan werden. 

Im Jugendgefängnis bei längerer 
Strafdauer läßt sich schon wesentlich 
mehl' machen. Da entsteht nun die 
Fl'age, soll man im Jugendgefängnis 
Unter'r'ichl erteilen auf Kosten der' 
Al'beit? Wh' in Bel'lin stehen au! dem 
Standpuukt, daß für' diese jungen 
Menschen - dasselbe gilt auch rür die 
Erwachsenen - die .Al'belt eines der 
wichtigsten Erziehungsmittel ist. Wir 
bemühen lIDS, dW't;h möglichst hocb­
wer'tige Er'zeugnisse Freude an deI' 
Arbeit hervorzurufen, Ver'trauen in 
die eigene Leistungsfähigkeit und 
Selbstbewußtsein zu wecken und 
haben auf diese Weise schon er­
staunliche Erfolge erzielen können, 
obwohl wir infolge der wirtschaft­
lichen Schwierigkeiten - Mangel an 
P\'oduktionsmitteln, Rohstoffen, Ab­
satzschwierigkeiten - außerordent­
lich gehemmt worden sind und eigent­
lich erst am Anfang stehen. Wir glau­
ben, dall auch für alle straffälligen 
Jugendlichen die Al'heitszeit wie für' 
Freie eingehalten werden muß und 
daß alles, was Erholung, Entspannung 
und Unterrichtung betrifft, außet'halb 
der Arbeitszeit, also in den späten 



Nacbmittags- und Abendstunden und 
am Sonntag, erfolgen muß. Es ist 
klar. daß wir dabei der ehrenamt­
lichen Mitarbeit nicht entraten kön­
nen, sollten nicht die Pel'sonalkosten 
ins Ungemessene steigen. Was die 
AU!)füllung der Wissenslücken an­
geht. so können wir auf nachhaltige 
Erfolge nur rechnen, wenn wir Er­
zieher zur Mitarbeit gewinnen, die 
durch ihre Persönlichkeit die jungen 
Menschen zu fesseln verstehen. Sie 
sind dünn gesät. Der gute Wille al­
lein tut es nicht. Die Aufgabe ist 
keine leicbte, aber eine dankbare. 
Die Erteilung eines systematischen 
Unterrichts in Klassen von etwa 25, 
30 stößt praktisch auf die größten 
Schwierigkeiten. Sie beruhen in deI' 
Hauptsacbe auf dem steten Wechsel, 
der durch Zugänge, Abgänge, Zutei­
lung zu freien Außenstcllen usw., 
entstellt. Erschwerend wirkt das 
unterschiedliche geistig und bildungs­
mäßige Niveau, sodaß entwedel' ein 
Teil nicht folgen kann adel' der an­
dere sich langweilt und das Interesse 
verliert. Wir glauben dabeI', daß man 
die Elementarfächer nur in kleinen 
Gruppen mit Erfolg im Jugend­
gefängnis betreiben kann, die natür­
lich dauernd von Fachleuten gesteu­
ert und überwacht werden müssen. 
Sehr' viele Wissensgebiete lassen 
sich aber in Vorträgen oder in Form 
von AusspraChen in 2 bis i.l Stunden 
erledigen. Dabei kann dann derselbe 
HÖl'el'h.l'eis so ziemlich zusammen­
gehalten werden. 

Ein erfolgvtH'spr'echender Weg, 
Wissen zu vermitteln, wird leider 
viel zu wenig angewandt, nämUch 
die Ausnutzung der Leselust. Die 
Jugendlichen vel'schlingen geradezu 
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spannende Lektüre. Alles (lreht sich 
um den Kriminalroman und die .. illu­
strierte". Leider fehlt bei den in der 
Regel fast jedel' erzieherische und 
unterrichtende Wert. Muß das sein? 
Nein, das muß es nicht. Man 
könnte sehr wohl das Nützliche mit 
dem Angenehmen verbinden, Die 
Bundesregierung müßte Wege linden 
können, in einem Wocbenblatt diesem 
Problem. das für eine sehr gl'oße 
Zahl all e I' Jugendlichen besteht,bei­
zukommen, Die Kosten würden in kei­
nem Verhältnis zu dem Nutzen ste­
hen, der für unsere Jugend und Volks­
wirtschaft dadurch erzielt werden 
könnte. Diese Wochenschrift müßte 
keineswegs Dur auf die stl'aHillUge 
Jugend, sondeln auch auf die freie 
Jugend zugeschnitten sein und ent­
weder kostenlos oder zu einem ge­
I'iogen Satz an ältere Schüler ein­
schließlich Berufsscbüler abgegeben 
werden. Aber sie dürfte beileibe 
nicht gouvernantenhaft, sondern 
müßte fl'Isch, spannend und aktuell 
dirigiert sein. Man sollte nicht so 
lange warten mit der Herausgabe. 
Das Problem der Ausfüllung der 
Wissenslücken kann natürlich nicht. 
für die straffällig gewordene Jugend 
im Strafvollzug allein gelöst werden. 
Daß wir alle, die im Strafvollzug 
tätig sind, uns um die Lösung sebr 
ernst bemühen müssen, ist eine 
Selbstverständlichkeit, aber unsere 
AI'beit wird wenig Erfolg haben, 
wenn sie nicht nach Entlassung aus 
den Anstalten fortgesetzt ,,,ir<l. Wir 
werden dazu übel'gellen, dem Haupt­
jugendamt in allen Fällen bel Ent­
lassung Mitteilung zu machen. wenn 
wir glauben, daß bel Jugendlichen 
und Minderjährigen die Fortsetzung 



der begonnenen Vermittlung von 
Elementarwissen notwendig 1st. 

Wer weiß weitere Wege'? 

Diktat 

Die Erde Im allgemeinen 

Gestalt und Größe 

Die Erde ist ein fast kugeUörmiger 
Weltkörper, dessen Durchmesser et­
wa 12.700 km (1.720 Meilen) und des­
sen Umfang etwa 40.000 km (5.400 
Meilen) beträgt. Man hat die Gestalt 
der Erde im kleinen nachgebildet und 
nennt eine solche Nachbildung Glo­
bus. Die gedachte gerade Linie, wei­
che dm'ch den Mittelpunkt der Erde 
geht, und um welche sich dieselbe 
bewegt, wird Erdachse genannt. Die 

belden Endpunkte derselben heißen 
Pole (Nord- und Südpol). 

ErdtelJe und Weltmeere. 
Auf der Erdoberfläche sind etwa 

3, Wasser und ' /., Land. Die großen, 
zusammenhängenden Landmassen 
auf der Erde heißen Erdteile (Kon­
tinente). Man unterscheidet 5 Erd­
teile: Europa, Asien, Afrika, Amerika 
und Australlen. Die ersten drei heis­
sen die alte Welt, die letzten beiden 
die neue Welt. Die große zusammen­
hängende Wassermasse heißt Welt­
meer oder Ozean. Man teilt das 
Weltmeer auch in 5 Hauptmeere ein. 
Diese heißen: der Atlantische Ozean, 
der Indische Ozean, der Große odel' 
Stille Ozean, das Nördliche Eismeer, 
das Südliche Eismeer. 

~--------------------------------------------------------, 

Aufmerksamkeit 

l'I'rleiht sdröpferisdre Kraft - sie //ladrt das Gellie. 

AI/i'.~ /lildl/Ilgsslrt'ben, .II/I! Wissell.flflßji 1lI1d I\I!/lIllnis hällgt VOll ihr 'Ib. 

,Hil ihr //lad,lt' !\ . I!", 1 ° 11 se;,u großen Ellldedwllgell. 

Al/jillerAsamAl!it b.wt ßriidell, trö,Uirel mUt! Welterketl111 lIisse, 

IrtilL Krallkheitt!1l /lnd bringt das Weltgesdrehell voran. 

Olme AlIji/laksamkt'il gibt es kl!illell AlIllil'iertm Gesdl/llad 

I/!Id bleiben die Sdrünlrritm du U/era/lIr /lnbeß/frk/. 

Uobl?/ / Airs lVi/moli 
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Schweden reformiert den Sfrafvollzug· 
von 

Dr, Gerhard Sim.oll 

In Norwegen und in Dänemal'k 
machte man einmal ein interessantes 
Experiment Man ließ die zu Frei­
heitsstrafen Verurteilten selbst dar­
über entscheiden, ob sie sich lieber 
einer gewöhnlichen, in milden Formen 
vor sich gehenden Gefängnisstrafe, 
oder einer kÜI'zeren, aber um so här­
teren Straf~ bei Wasser und Brot un­
terziehen wollten. ln beiden Ländern 
wal' das Ergebnis das gleiche: fast 
ausnahmslos wählte jeder Befragte 
die kurze, harte Strafe. Warum'? Weil 
für uns alle, ohne daß wirunsdarüber 
Rechenschaft ablegen, die Freiheit 
das lebenswichtigste und unentbehr­
lichste Gut ist. Im Vergleich zu ih,' wie­
gen uns alle anderen Entbehrungen 
leicht. 

Im Jahre 1945 kamen tausende un­
glücklicher Menschen aus deutschen 
Konzentrationslagern in Schweden an 
und wurden in Internierungslagern 
untergebracht. Ihr Leben mußte 
ihnen dort im Vel'gleichzu der Hölle, 
der sie entronnen waren, wie ein Pa­
radies vorkommen, Freundliche Men­
schen verwöhnten sie, Ärzte heilten 
.hre Wunden, im ganzen Lande wurde 
für sie gesammelt, und es gab bald 
keinen, der nicht zehn oder zwanzig 
Kilogramm zugenommen hätte. Aber 
sie waren trotzdem nicht glücklich. 
Waren sie undankbar'? Nein. Auch ein 
goldener Käfig ist ein Käfig. 

Wenn die Strafe abschreckend auf 
die Menschen wirkt - und das soll sie 
tatsächlich -, so liegt das in ersteI' 

Linie an der mitibl'verbundenen Fr'ei­
heitsberaubung. Die Frage, wie man 
das Leben innerhalb deI' Gefängnis­
mauern gestaltet, istin vielfacher Hin­
sicht von höchster Bedeutung, abel' 
gerade die Größe der Abschreckung 
Wil'd hierdurch nur wenigbeeinflußt: 
Verschärfungen werden sie nicht er­
heblich erhöhen, Vergünstigungen nie 
den Verlust dei' Freiheit aufwiegen. 

Es hat lange gedauert, bis sich die 
Staaten so elementare Erkenntnisse 
zu eigen gemacht haben. Die Geschich­
te des Strafvollzugs ist die Geschichte 
nicht nur furchtbarer, sondern auch 
sinnloser Qualen, an deren Erfindung 
Unverstand, primitive VergeItungs­
instinkte und sadistische Neigungen 
gleichmäßigbeteiligtwal'en. Und man 
ließ von ihnen nicht ab, obwohl es 
keineswegs gelang, durch sie die Kri­
minalität zu vermindern. Ebenso 
schlimm ist. daß auch humanitäre Be­
strebungen, die die Besserung des 
einzelnen Gefangenen bezweckten, 
lange fehlgingen. In Amerika haben 
Ende des 18. Jahrhunderts religiöse 
Kreise in dem Quäkerstaat Pennsyl­
vania zum ersten Male ein neues 
System erprobt, das man seitdem 
"Pennsylvania" - oder .,Philadelphia­
system" nennt. Man spelTte die Ge­
fangenen nicht mehl' in schmutzige, 
finstere gemeinsame Räume, und 
man schlug sie nicht mehr. In Einzel­
zellen saßen die Gefangenen Tag 
und Nacht allein, jede Gemeinschaft 
fiel fort, sie sprachen nie mehr, sie 

• Aus der Zeitung .. Dagens Nyheter", Stockholm. Abgedruckt In .. Neue Auslll8e" [11948 
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sahen sich nicht me·bl', sie verbrach­
ten die Jahre und .Jahrzehnte ihrer 
Gefangenschaft in vollkommenerEin­
samkeit. Man glaubte sie dadurch zu 
Reue und innercr Einkehr zu bringen. 

Dieses System, bei dessen Durch­
führung den Gefangenen anfangs 
gar keine IIDd später möglichst mo­
notone AI'beit gegeben wurde, hat 
das Gefängniswesen bis in unsere 
Tage beeinflußt. 

Die Folgen waren tro stl 0 ... Niemand, 
der naeb mehreren Jahl'en eines 
völlig abgeschiedenen, el'eignis- und 
erlebnislosen Zellendaseins die So'ar­
anstalt verläßt, wird geistig noch 
ganz normal sein können. Das Fehlen 
jeden Eindrucks, jeder Abwechslung, 
jeder Gelegenheit irgendeiner Ini­
tiative muß die geh,;tigen und see­
lischen Kräfte eines Gefangenen 
genau so niederbrechen wie das 
Ertragen VOn Folterungen. Auf keinen 
Fall wird ein Gefangener nach ei­
nigen Jahren eines so energietötcn­
den Dascins die Kraft aufbringen, 
die Schwierigkeiten zu bemeistern, 
die ibm beim Neuaufbau einer neuen 
Existenz gemacht werden. Er wird 
bei dei' er:;ten Gelegenheit rück­
fällig werden. 

Die modernen Reformatoren wis­
sen, daß jede Freilieitsentziehung 
ohnehin von hal'ten Nebenwirkungen 
begleitet ist. Der Gefangene verliert 
zumeist sein sm~iales Ansehen, seine 
gewohnte BeschäItigung, seine Ein­
künfte und sein Familienleben, auch 
seine Angehörigen geraten oft in 
ökonomische und seelische Not. Hiel'­
zu kommt die 'erzwungene sexuelle 
Enthaltsamkeit und die Sorge um 
die Zukunft. Der Strafvollzug darf 
den Gefangenen nicht mehr an der 
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WiedereinglIederung in das gesell­
schaftliche Leben hindern, er soll 
ihn im Gegenteil lebenstauglicher 
machen, als er es zuvor war. 

Fast alle Länder reformieren jetzt 
ihren Strafvollzug unter diesem Leit­
gedanken. Schweden hat dies durch 
sein neues, am 1. Juli 1946 in Kl'ltft 
getretenes Strafvollzugsgesetz mit 
besonderem Nachdl'uck getan. In 
jedem Gefängnis soU es künftig 
genau so hell sein wie in einem 
gewöhnlichen Gebäude, und Fenster 
von normal CI' Größe sollen Sonne 
und Licht Eintritt gewühl'en. Dicke 
Mauern, Gitter und verriegelte Tüt'en, 
die Attribute des allen Gefi:i.ngnillSe!;, 
werden sich auch künftig nicht ganz 
vermelden lassen; aber man wil'd 
sie auf ein Minimum beschränken. 
Die überwiegende Mehrheit der Ge­
fangenen denkt gar nicht da.r'lD zu 
flüchten, wie sie auch der Auffor­
derung, sich zum Strafantritt einzu­
finden, sofort folgt. 

Dies berührt eines der Hauptpro­
bleme. Das alte Stl'afanstaltswesen 
kannte überhaupt keine Unterschie­
de. Alte und Junge, Gewohnheits­
verbrecher und Gelegenheitstiiter, 
Normale und AbnOl'me, Rohlinge und 
Gutwillige befanden sich in deI' glei­
chen Anstalt und wUl'den dort gleich 
behandelt. Es wal' nattiI'lich, daß die 
notwendjge St.renge gegen Wider­
spenstige schwere Ungel'echtigkeiten 
für die gutal'tigen Elemente mit sich 
brachte. Ein Hauptteil der Reform 
ist. die Differenzierung der Verur­
teilten nach Anlagen. persönlichen 
Lebensverhältnissen, Taten, Gesund­
heit und Kenntnissen, die Einteilung 
in verschiedene Kategorien, die 
scbarfe Trennung der Ungleichen, 



mit einem Wort die Individualisie­
rung des Strafvollzugs. Der Straf­
vollzug wird sich künftig nur noch 
in kleinen Anstalten abspielen, in 
denen bestimmte gleichartige Grup­
pen zusammengefaßt werden. 

Das alte Gefängnis sab seine Auf­
gabe dar'in, den Gefangenen zu me­
chanisieren lind sein Dasein dem 
Leben in der' Freiheit möglichst un­
ähnlich zu machen. Das künftige Ge­
fängnis und Zuchthaus will bei allel' 
unvermeidlichen Einfachheit und Ein­
ordnung die Verhältnisse in der An­
stalt dem Leben in der Freiheit mög­
lichst anpassen und die eigene Ener­
gie und das eigene Können pflegen. 
Die beiden wichtigsten Wege hier­
zu sind die Beschaffung sinnvoller 
Arbeiten und die offene Anstaltsbe­
handlung für dje hler'für geeigneten 
Gefangenen. 

Harte, aber Interesse weckende, 
nützliche und mit Einkommen ver­
bundene Arbeit ist von entscheiden­
der Bedeutung, um den Gefangenen 
für den späteren Lebenskampf mH 
Kenntnissen und Ersparnissen aus­
zur'Üsten. Sie nähert zugleich das An­
staltsleben den Verhältnissen in der 
Freiheit, sie kann dem Gefangenen 
dazu verhelfen, sein Selbstvertrauen 

wiederzugewinnen, Grübeleien und 
Bitterkeit zu überwinden und sein 
Dasein nicht als sinnlos zu empfinden. 

Einzelne geschlossene Anstalten 
wird es weiter geben, denn es gibt 
zweifellos Gefangene, für me sie un­
entbehrlich sind. Aber neben ihnen 
hat sich in den offenen Anstalten, in 
denen die Isolierung weit geringer 
ist und wo die Gefangenen auch die 
Freizeit zusammen verbringen, etwas 
ganz Neues entwickelt und bewährt. 
Vermutlich wird darum die Zukunft 
den Lagern und den Landkolonien 
gehören. Nach dem neuen schwem­
sehen Gesetz kann jeder geeignete 
Gefängnisgefangene sofort und jeder 
Str'afarbeitsgefangene nach drei Mo­
naten dort untergebr'acht werden. 

Für abnorme und Gewohnheitsver­
brecher ist die Internierung unerläß­
lieh. Die GeseUschaft muß vor ihnen 
geschützt werden, undnatiirlich müs­
sen auch Gelegenheitstäter, wie es 
das neue schwedische Gesetz aus­
drückt, zwar mit Achtung vor ihrer 
Menschenwürde, aber auch mitFestig­
keit und Ernst behandelt werden. 
Doch ist es eine der höchsten Ptlich­
ten des Staates, sie nicht in den 
Rückfall zu stoßen. 

Die Mensdlen kennen sich einander nicht: 

Nur die GaleerenJklaven kennen Jich, 

Die eng an Eine Bank geschmiedet keuchen: 

Wo keiner lila.'! zu fordern hat 

Und keiner lilas zu verlieren hai, die kennen sich. 

Johann Wo(fgang von Go e t he 
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Theodor Fliedner· 
von 

Dr. Albert Krebs 
I.Imll - Direktor /Ur (.115 Eefilngniswefen in Hessen 

,.Am 21. Januar 1800 wurde Theo­
dor Fliedr.el', d€l' Erneuerer des apo­
stolischen lJiakonissenamtes in die­
sem Hause geboren." Mit diesen WOl'­

tenauf der Gedenktafel am aItenPlarr­
hause am Mal'k.tplatz in Eppstein im 
Taunu~, das etwa :~O km von Frank­
furt M entfernt liegt, ist Herkunft und 
Wirken FUedners im gl'oßen Umriß 
gekennzeichnet. In der dörflichen 
Umgebung aufgewachsen, besuchte 
der Pfarrersohn das Gymnasium im 
benachbarten Idstein. Anschließend 
studierte er Theologie an den Univer­
sitäten Gießen und Göttingen, die zu 
jener Zeit von den aus Hessen stam­
menden Studierenden besucht wur­
den. Nach vollendeter Ausbildung 
über.l!ahm er im Alter von 22 Jahren 
das Pfal'l'amt In Kltiserswerth bei 
Düsseldorf. Von hier aus wirkte er 
im Sinne der Worte, wie sje die Ge­
denktafel II.m GebUl1shause festhält. 
als "Erneuerer" an vielfältigen gesell­
schaltlichen Aufgaben entscheidend 
mit. 

Die Quelle der Kraft war' fül' diesen 
protestantischen Geistlichen sein Le­
ben lang das Evangelium. - Dabei 
wuchs FJiedner in die Aufgabe eines 
echten Volkserziehers hinein, denn 
er besaß lIeides: die Fählgkeit, Not­
I!tände zu erkennen und Mittel zu 
finden, ihnen entgegenzuwirken. 

Was hat Fliedner mit seinen natür­
lichen Gaben und dem geistlichen 

Besitz dem Gerängniswesen seiner 
Zeit für Anregungen gegeben und 
was ist noch heute aus dem WiI'ken 
Flieduerl! für die Gefangenen VOI'­

l;Iildlich? 
Am Ende des XVlH. und am Be­

ginn des XIX. Jahrhunderts wirkten 
in sämtlichen KulturnationenHelorrn­
gedanken auch auf dem Sonderge\;lict 
der staatlichen Freiheitsstrafe lI.ußer­
gewöhnIlch anregend. Dank der Auf­
klärung sowie der noch anhaltenden 
Verbindung von Idealismus und 
Christentum fanden sich nicht nur 
staatliche ü.·gane, sondern auch tra­
gende gesellschaftliche Kräfte, die 
des Zusammenscblusses zur EI'fül­
lung einer bestimmten Aufgabe bar­
rend, bereit waren, an der EI'neue­
rung des Gefängniswesens mitzu­
arbeiten. 

Der preußische Justizministel' v. 
Arnim hatte am 16. LX. lS04 seinen 
"Generalplan zur Einführung bes!:;e­
rer Kl'iminul-Gerichtsvel'fassung und 
zur Verbesserung dei' Gefängni8-
und Strafanstalt~n" veröffentlicht. 
In diesem Generalplan forderte ei· 
u .. a. Neuorganisati'm der Untersu­
chungsgefängnisse und Strafanstal­
ten. Klassifizierung der Gefangenen 
nach Geschlecht lmd Führung sowie 
Einteilung in drei Flihrungsgruppen, 
jenach erreichtem Bessel'ungt>zweck. 
v. Amim widmete auch ein beson­
deres Augenmerk der Beamtenschaft. 

• Auszug uus pinEßI VOItrsg anliilllich der ne~prechu"g i"lbH Fr.lgen der Huflenlht~sen~nlllrsorge 
vor den V8l'llot\vor tUcilIm hll88isclren Vertretern der freleo WoblfahrlB]lllege unt! der Gel1iDgnl~ge-­

;relillClmrtel) IlOwie vor he.sischml SIruJ'un.tallbleitern. ·Ieh ..... rn lind ·lOrsor~rn in Frunldurt u. Malu. 
Din 21. 1. 11100. dem 1'IIge der Wiedcrkeur des ·lSo. Geburl6tAges Theodol' Fllcdners. 
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Wenn diese Pläne in Preußen infolge 
del'napoleonischen Kriege auch nicht 
verwirklicht wUt'den und die Nach­
kriegskriminalItät wesentlich anstieg, 
so blieben seine Ideen ebenlio ver­
bindlich wie (He des Hallenser Geist­
lichen Wagnitz, der rast zur gleichen 
Zeit aufbauende Kl'itik an den Zu­
ständen in den deutschen Gefängnis­
sen übte. 

An deutschen Zeitgenossen, die 
ferner an der Emeuerungsbewe­
gung im Gelängniswesen der Zeit 
ihren besonderen Anteil hatten und 
in Vel'bindung mit Fliednel' kamen, 
seien erwähnt: Dr. Julius, der Ham­
burgei' Arzt, der durch seine "Vorle­
sungen übel' Gefängniskunde" (1828) 
die öffentliche Meinung stark beein­
flußte, und der preußische Oberschul­
rat C. A. Zeller, ein Schüler Pestaloz­
zis, der !:leine Gedanken übel' "Die 
Strafanstalt, die als El'ziehungsanstalt 
beSlißm will" (1B2:t) veröfrentlichte.-

AnJäßIich einer KolJektenreise, die 
Fliedner rot' seine tief in Schulden 
steckende Kaisel'swerther Ptarrge­
meinde 1824 /25 nach Holland und 
Englllud führte, erlebte er eine innel'e 
Wende. In del'StadtAmstel'dam, dem 
Orte, von dem die model'ne f. .. ·l'eiheits­
strafe (1595) ihren Ausgang nahm, 
beobachtete er auf dem Markte den 
Vollzug von Leibesstrafen an Män­
n<'rn und Frauen, die öffentlich als 
Diebe angeprangert und vor den 
Scbllulustigen auch durch Ruten­
schläge abgestt'art wUl'den. - "Wozu 
diese gräßUche Weise des Strafens? 
Wird sie den Sträfling bessern? Und 
doch ist Besserung, wenn schon nicht 
dei' einzige, doch der höchste Zweck 
allen Stralens" frug Fliednel' sich 
und seine Umgebung. Bei seinen FJ'a-
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gen erfuhr er Einzelheiten von der 
Gl'ündung der Niedel'ländischen Ge­
sellschaft zur sittlichen Besserung 
dei' Gefangenen (12. XI. 1823). Getrie­
ben von dem Wunsche, die Zustände 
in den Gefängnissen eingehend ken­
nenzulernen, suchte er Fühlung mit 
den Gründern und besichtigte zu­
nächst, die niederländischen, dann 
die englischen und nach der Rück­
kehr in seine Heimat auch die rhei­
nisch - westfälischen Gefangenenan­
stalten. Sein Biograph MartinGerhardt 
schreibt darüber: "Zu den stärksten 
und nachhaltigsten Eindrücken, die 
er auf der langen Kollektenreise em­
pfangen hatte, gehörten seine Beob­
achtungen übel' den Strafvoll~ug in 
Holland und England. Ein Lebensge­
biet, das er bisher nur flüchtig aus 
seiner kurzen Wirksamkeit am Köl­
ner Arresthaus kennengelernt hatte, 
tat sieb hier aufs neue vor ihm au:''' 

(Bd. I S. 143). Im Kölnei' Arrest­
hause hatte Fliedner, als er im Jahre 
1820 Hauslehrer bei einem reichen 
Kölner Kaufmann war, zum ersten 
Male Erfahrungen über das Problem 
der GefangenenbehandJung gesam­
melt, aber damals war seine Zeit 
als Reformer noch nicht gekommen, 
Erst nach seinen Reiseerlebnissen 
erkannte er: die Kit'che hatte die Ge­
fangenen vergessen und der Staat 
nicht minder, soweit er es mit über­
nommen hatte, für ihre geistlichen 
Bedürfnisse zu sorgen. 

In der Tat wal' das Problem der 
Kriminalität in jener Zeit in diesem 
preußischen Landest<,il bedl'oblich. 
Auf 1 Million Freier kamen in eleve 
Jülich, Berg im Jahre 1826 rund 6000 
Gefangene, während vergleichsweise 
auf 4. Mlllionen Freie in Hessen im 



Jahre 1949 rund ebensoviel zu zäh­
len waren. 

In dem zwei Bände umfassenden 
Reisebericht von der "Collektenreise 
nach Holland und England"', der erst 
im Jahre ISat erschien, hatte Flied­
Der vor allem neben einer Flille von 
volkskundlichen und auch theologi­
schen Beobachtungen seine Eindrlik­
ke über Gefangenenbehandlung und 
EntIassenenflirsorge in diesen beiden 
Ländern festgehalten. 

In Holland war er auf den Ernst 
dieses geseIJschaftlichen Problems 
hingewiesen worden, in England er­
lebte er die bereits angebabnten Re­
formen. Durch die Tätigkeit John 
Howal'ds wal' die englische öffent­
liche Meinung über die Verhältnisse 
in den Gefangenenanstalten aufge­
klärt und Elisabeth Fry hatte bereits 
dw'ch ihre Anstaltsbesuche einen 
Weg der l{eform beschr'itten. Diese 
Quäkerin wUl'de Fliedners Vorbild 
fül' die Mitwirkung gesellschaftlichel' 
Kräfte im Rahmen staatlichen Stra­
fens, - Auf Grund aller gesammel­
ten Beobachtungen und Er'fahrungen 
faßte F1iedner seine gewonnenen 
Erkenntnisse in einer Heille von 
Reformvorschlägen zusammen, die 
rur die damalige Zeit bedeutsam 
waren. 

Aber bereits unmittetbal' nach 
Rückkehr von der Kollektenreise 
im Jabre 182(j ,val' es dem von Er­
neuerungseifer ergriffenen Volkser· 
ziehe!' gelungen" ein Organ schaffen 
zu belfen, das seine Refol'mideen 
trug: die Rheinisch-Westfälische Ge­
fängnisgesellschaft, iene erste deut­
sche gesellschartliche Vereinigung, 
die sieb Gefangenenbebandlung und 
EntIassenenfürsorge, durchfl'eie, also 
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nicht behördliche Kräfte zur Sonder­
aUfgabe machte, Dabei erkannte 
FUedner sehr wobl die Bedeutung 
des Zusammenwil'kens mit den Be­
börden im lntel'esse des Hartentlas­
senen, und es gelang dem 26 jähri­
gen, die Vertreter der Obersten Lan­
desbebörde, Freiherl'ß v. Stein als 
LandesmarschaJl und Henn von 
Vincke als OberprHsidenten ebenso 
für die SonderaufgIlbe zu begeistern 
wie die kirchlichen und bürgerlichen 
Kreise Rheinland-Westflliens. Wenn 
auch die Anerkennung der Rheinisch­
Westfälischen Gefängnisgesellscllaft 
durch königliche Bestätigungsllrkunw 

de erst nach fast zwei Jahren e.r­
folgte, so hatte Fliednel' doch bereits 
in dem "Grundgesetz" vom 18. Juni 
1826 und dem .. Plan der Wirksam­
keit" der Rheinisch -Westfälischen 
GefängnisgeseUschatt vom gleichen 
Tage die gedanklichen Vorausset­
zungen Ilir die unmittelbare pr'akti­
sehe Arbeit schriftlich niedergelegt 
und in der örrentlichkeit dafür ge­
worben. Im "Grundgesetz" lautete 
Par. 2: "Der Gegenstand diesel' Ge­
sellscbaft ist eine mit den Staatsge­
setzen übereinstimmende Beförde­
rung der sittlichen Besserung der 
Gefangenen durch Beseitigung nach­
teiliger und Vermehrung wohltätiger 
Einwirkung auf dieselben sowohl 
während der Hart als nach der Ent­
lassung," Im .. Grundgesetz" wird ge­
fordert: Anstellung von eigenen 
Hausgeistlichen für jede christliche 
Konfession auf Vereinskosten, des­
gleichen AnsteIJung von Lehrern für' 
den Elementarunterricht auf Kosten 
der Getängnisgesellschart, weiter Be­
förderung deI' Klassifizierung der 
Gefangenen "durch wohltätige Bil-



dung" und "geistige Beschäftigung" 
und nicht zuletzt auch "Beförderung 
tier leiblichen Beschäftigung wäh­
rend der Haft." "Den Entlassenen wird 
sie Quellen ehrlichen Erwerbs er­
öffnen und sie in angemessene Ver­
hältnisse zu bringen suchen, sowie 
durch Aufsicht cbl'istUch gesinntei' 
Menschen dem Rückfall zu neuen 
Vel'gehen möglichst vorzubeugen." 
Bereits 11im' wirkt sich die Idee der 
Schutzaufsicht und auch die der 
Parole mit sponsor (Pfleger) oder 
supervisor (Beistand) aus. 

Fliednel' knilpft mit diesen Forde­
rungen an Ideen der systematischen 
Entlassenenfürsorge in Preußen an, 
wie sie in der "Instruktion vom 
27. 1lI. 1797" zusammengefaßt sind. 
Del'en Ziel wal': "den oft noch nicht 
ganz verderbten Menschen Mittel 
und Wege an die Hand zu geben, 
bei denen sie ihren wenigstens not­
dill'fUgsten Untet'halt auf eine recht­
liche Art erwerben und so wiederum 
nützliche MitgLieder der bürgerlichen 
Gesellscha.rt wel'den konnten." 

In den Refol'mvorscblägen, die 
Fliedner 1831 vel'öffentlichte, ging 
er sehr gl'ündlich auf die großen 
Mängel ein, unter denen die meisten 
pI'eußiscben, namentlich die rhein­
pl'eußischen und die westfäliscben 
Gefängnisse litten. (Collektenreise 
I S. il62 rt). Nach eingehender Schil­
derung deI' bestehenden Verhältnis­
se, die er genau kennengelernt haUe, 
wal' FLiedner sachUch in dei' Lage, 
FOI'del'Ungen zu stellen, die er mit 
dem vollen EI'nst seinei' persönlichen 
ö bel'zeugung vel'h'at. Er forderte: 
Isolierung derGel'angenen des Nachts 
lind des Sonntags, d. h. während der 
FI'eizeit, Klassifikation der Gefange-
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nen, d. h, Trennung der Untersu­
cllUngsgefangenen von den Straf­
gefangenen, der Frauen von den 
Männern und vor allem aucb deI' 
JugendHeben von den En\lachsenen. 
Dabei setzte er die Grenze vom Ju­
gendlichen zum Erwachsenen auf 
das vollendete 111. Lebensjahr, - In 
der ausführlichen Begründung zu den 
einzelnen unabdingbaren Forderun­
gen zeigte Fliedner Nücbternheit und 
Sacbkenntnis, Gleicbzeitig stellte 
FLiedner aber aucll noch eine Reibe 
von Mängeln fest, deren Abstellung 
er dringend wünschte. So kennzeicb­
nete er eindeutig das DÜl'ftige und 
Ungenügende der geistigen Pflege 
deI' Gefangenen und verlangte kör­
perliche Beschäftigung für alle An­
staltsinsassen. Zwangsläufig kam el' 
aucb auf die Beamtenfrage. "die 
schlechte sittliche Beschaffenheit 
sehr vieler Scbließer oder Gefängnis­
wärter" und verlangte eine gründ­
liche Erneuerung des Standes der 
Aufsiebtsbeamten. 

Seine abschließende For<!t'I'ung 
geht auf Schaffung einer Zentl'al­
Gefängnisvel'waltung für einen gl'ÖS­
seren Bereich. "Sehr großen Vor­
schub würde endlich zw' Vel'voU­
kommnung der Gefangenenhäuser 
und ZUl' Besserung unserem Staate 
leisten die Errichtung einer Zentl'al­
Gefängnisverwaltung für mehrere 
Provinzen zusammen - namentlich 
eineJ' solchen für Rbetnland-Westfa­
len, und einer zweiten für den üb­
rigen Teil der Monarchie, Eine sol­
che eigene und allein für die Ge­
fangenensache niedergesetzte Be­
hörde würde derselben nicbt bloß 
eine größere und direktere Fürsorge 
widmen können als die vielen ein-



zeInen Regierungen und Justizbe­
hörden, welche dieselbe als ein 
Nebenamt übertragen ist und daher 
auch nicht selten als Nebensache 
behandelt wird, sondern ihre Zentral­
steIle würde auch noch andere 
wesentliche Vorteile erzeugen, wie 
gleichmäßigere Grundsätze in Bau­
lichkeit und Einrichtung der Lokale, 
Klassifikation unter den Strafanstal­
ten , Konu'olle über die rückfäUigen 
Verbrecher, Einfacbheit und Rasch­
heit in der Geschäftsführung, ent­
schiedeneres Wirken für Unterricht 
und Seelsorge der Gefangenen und 
nicht zuletzt die ö bertragung beste­
hender Vorschläge oder eingefühl'ter 
Verbesserungen von einzelnen Ge­
fängnissen auf die Gesamtheit," 

FLiedner geht bei diesen VOl'schlä­
gen von seinen El'fahrungen aus 
und versucbt gleichzeitig allen Kriti­
kern zuvorzukommen: "Obige Schil­
derung mag vieIJeicht manchem über­
trieben vorkommen, besonders sol­
chen, welche nur an der Seite der 
Gefängnisbeamten die Gefängnisse 
besucht haben, wo sie dann freilich 
alles ganz ehrbar und elll'erbietig 
um sich her sahen, Wer aber tiefer 
in das Innere des Gefangenenlebens 
hineinzuseben Gelegenheit hatte, 
wird die Schilderung eher als zu 
schwach als zu stark erklären." 

Seine Bemerkungen über das preus­
sische Gefängniswesen beendet Flied­
ner in dem Anruf der höchsten irdi­
schen Macht, dem König von Preus­
sen: "Ob lieber König! Möge Gott 
Dir ins Hel'z legen, diesem heiligen 
Wel'k Deine volle Kraft und Liebe 
zu schenken! Wenn Du dann einst 
vor den Ricllterstuhl des Königs aller 
Könige trittst und vor ihm Deine 

21 

Größe niederlegst, dann wird, auch 
Dicb die Friedensstimme erquicken: 
"lch bin gefangen gewesen und Du 
hast mich besucht!" 

FLiednel' fand dOl't Gehör, ~owie 
ideelle und materielle Untel'stützung 
aller seiner Bemühungen. 

Neben der großen organisatori­
schen Leistung im Rahmen der 
Rheiniscn - Westfälischen Gefängnis­
gesellschaft, die das Interesse der 
Gesellschaft ZUl' Mitarbeit an dem 
Problem der Gefangenenbehandllmg 
und Entlassenenfürsorge zu wecken 
versuchte, vergaß Fliednel' nicht die 
fürsorgeriSChe Einzelaufgabe, die 
ihm einmal als Geistlichem durch 
den seelsorgerischen Dienst inden 
Gefangenenanstalten und dann als 
Glied der Gesellscbaft besonders in 
der Entlassenenfül'sorge gestellt 
war. In seinem Kaiset'swertber Be­
reich richtete er bereits 1833 das 
erste Asyl fUr entlassene Gelange-­
ne und ZWal' rur weiblicbe Entlassene 
ein. 

Wenn Fliertner in seinen späteren 
Lebensjahren gerade aufgrund der 
im Umgang mit Gefangenen und im 
Erkennen ihl'el' Notstände gewon­
nenen Erkenntnisse und Eindrücke 
aucb auf andere Arbeitsgebiete der 
Fürsol'ge einwirkte, so bedeutete das 
keineswegs eine Abkehr von der er­
sten Berufung. Seine späteren Schöp­
fungen, die Gründung einet' Klein­
kinderschule, der ersten Deutscb­
lands (Ula5) bereits vor Fröbel. und 
eines rheinisch -westfälischen Dia­
konissenvereins sowie einer Diako­
nissenanstalt in Kaiserswerth (lS:iH), 
weiter des Seminars für Kleinkin­
derschullebt'el'innen (1840) und des 
Seminars für Volksscbullel1l'el'innen 



(1844) sind in der {Hfentlichkeit be­
l,annter geworden als seine Betäti­
gung für die Sache der Gefangenen. 

Obel· das Weitm·wirken der Ideen 
Fliedners auf dem Gebiet der Ge­
fängnisreform ~nd der Entlassenen­
fürsorge zeugt die Geschichte der 
Rheinisch-WestJäJischen Gefängnis­
gesellschaft, die bald nach ihrer 
Grilndung Anregung zum Zusam· 
menschluß interessierter Erneuerer 
des Gefiingnlswesens an verschie­
denen Orten in Preußen, zunächst 
in Bel'tin und später in ganz Deutsch­
land, gab. EI·st im Jahre 1833 im 
Zuge der Gleichschaltung er·folgte 
ihre Auflösung. Die Ideen Fliedners 
waren aber, soweit sie die Reform 
iont-'rhalb der Gefängnisse beh'alen, 
bel'eits vorber verwirklicht und auch 
bezüglich der Haftentlassenenfürsor­
ge, die heute im Vordergrund des 
gesellschaftlichen Interesses stehen 
muß, waren sie scbon lange Allge­
meingut. Die Forderung, "die Für­
sorge für Entlassene ist eine ge­
meinsame Angelegenheit des Staates 
und der<kmeinschaft" wird heute von 
allen Fachleuten ebenso anel'kannt 
wie auch "die Vorbereitungen der 
Fürsorge für Entlassene haben be­
reits während der Strafzeit einzu­
setzen". Dabei ist zu beachten, daß 
fUr Fliedner zweifellos Gefangenen­
behandlung und EntlassenenfürsOl'­
ge als gesellschaftucbe Aufgabe von 
deI' christlichen Verantwortung bel' 
betrieben werden soUte. Die heuti­
ge Einstellung geht zunächst von 
dem rein gesellschaftlichen Pt'oblem 
aus, wie gelingt es, den Rechtsbre­
chern zur Anerkennung der Recbts­
ordnung zu bringen, sie läßt offen, 
welche Motive dabei wirksam sind. 
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Idealismus und Christentum, die 
heute nicht mehr 'wie vor 150 Jahren 
in der Idee vel'bunden sind, verbin­
den sich aber wohl in der Praxis zu 
tätiger Hilfe am Gefangenen und am 
Entlassenen. In diesem Sinne knÜp­
fen auch die von Gustav Radbruch 
angeI·egten "Grundsätze für den Voll­
zug von Freiheitsstrafen" (1923) hin­
sichtlich der Gefangenen- u'1d Ent­
lassenenftirsorge an die Tradition 
deutscher GefängnisI'eformer und da­
mit auch an die Fliednet's an. Sie sind 
ebenso zu werten wie die diesbeziig­
lichen Bestimmungen der "Ordnung 
für das Gefängniswesen in Hessen" 
(1949). 

Das Wort eines der engeren Mit­
arbeiter Fliedners an der Hattentlas­
senenfürsorge, des Prof. Nitzsch aus 
Bonn, dem Leiter des Bonner Zweig­
vereins der Reinisch-Westfälischen 
Gefiingnisgesellschaft, aus dem Jahre 
18::12, läßt durchaus modernes Bestl·e­
ben erkennen : "Der Stallt kann mich 
nicht zwingen, daß ich dem gewese­
nen Züchtling irgend etwas in mei­
nem Hause oder Dienste anvertraue, 
viel weniger, daß ich ihm in Liebe 
Zucht und Wachsamkeit schenke. Die 
Gesellschaft aber, die freie bürger­
liche und häusliche, wird illl'e völl1ge 
Gleichgültigkeit in diesel' llinsicht 
nach und nach selbst immer schwe­
rer büßen müssen." 

Wenn es gelingt, durch Zusammen­
fassung allel' berufener gesellschaft­
licher und behördlicher lüäfte die 
vorbeugende Verbrechensbekämp­
Jung zu verstärken, dann ist dies 
zugleich die Erfüllung eines wesent­
lichen Teiles der Reformbestrebungen 
Theodor Fliedners auf dem Gebiet 
des Gefängniswesens. 



Vorschlag des Schottischen Staats - Rates 
für freizügigere Politik im Gefängniswesen • 

Die EdinlHU'ghel' Zeitungen räum­
ten kürzlich einem vom schottischen 
Staatsrat herausgegebenen Bericht 
über die Behandlung und Resoziali­
sierung der schottischen Gefangenen 
großen Platz ein. Dieser Bericht ent­
hielt so weitreichende Vorscbläge 
wie "Gefängnisse ohne Gitter", Zah­
lung von festgesetzten Löhnen an 
die Gefangenen zur Bestreitung ihres 
eigenen Unterhalts und dem ihrer 
Familien oder anderer Angehöriger, 
bessere Gefängniskleidung zur He­
bung der Selbstachtung und Geneh­
migung von Wochenendurlauben. Die 
dem US-Staatsdepartment vom ame­
rikanischen Vizekonsul in Schottland 
genannten Zeitungen waren die 
"Edinblll'gh Evening News" und 
.. Edinburgh Evening Dispatch". 

Der vom schottischen Staatssekre­
tär im Jahre 1944 ins Leben gerufe­
ne Rat gründet seine Vorschläge 
auf Material, das von mehr als vierzig 
im Gefängniswesen tätigen Vereini­
gungen und Einzelpersonen unter­
breitet worden ist. 

Die Vorschläge sind, wie vom 
Konsul berichtet, folgende: 

"Alle Gefangenen, die eine längere 
Strafe als 3 Monate zu verbiißen 
haben, ihren Fähigkeiten entspre­
chend zu klassifizieren und beide 
Kategorien in Gefängnissen untel'­
zubringen, die weder Gittet' no eIl 
Mauern haben". 

"Laßt sie in Barackenlagern woh­
nen und zieht sie zu nützlichen Arbei-

ten heran, wie AnHol'stufig von 
Wäldern,landwil1scbaftlichen AI'bei­
ten und Bodenurbarmachung für die 
weniger intelligenten und Fabrikation 
von Radioapparaten und Möbeln für 
die geistig r·:get'en Gefangenen". 

"In bei den Arten von Anstalten 
sollte die tJberwacbung nicbt stren­
ger' sein als unbedingt notwendig, 
und den Gefangenen sollte weitmög­
liebst Gelegenheit gegeben werden 
ihre eigene Initiative zu gebraucheu" . 

"Jene Gefangenen, die pSYChiatri­
sche Behandlung benötigen, sollten 
in einer Sonderanstalt, die von einem 
lokalen Kr'ankenhausausschuß uod 
der psychiatl"ischen Abteilung einer 
Universitiitsklinik zuleiten ist, unter­
gebracht werden". 

"Jedoch die lasterhaften und sitt­
lich verdorbenen Gerangenen sollten 
hiuter vergitterten Gefängnissen und 
unter strengster Disziplin gehalten 
werden, obgleich man nicht immer 
annehmen sollte, daß die schwarzen 
Schafe unter den Gefangenen nicht 
zu reformieren sind. Wenn die Füh­
rung diesel' Gefangenen Fortschritte 
zur Besserung macht, soIlte man 
ihnen die Chance einer Probezeit in 
einem Lager ohne Gitter geben". 

Der Rat sieht in der Zahlung VO!] 

Löhnen .,einenwichtigen Bestundteil 
zur Weckung des rWchtgefüfll s". 

"Ein Mensdl, der nicht in der Lage 
ist mit El"folg den Allfol'del'ungen 
und Belastungen des moncl'ßt>n Le­
bens gel',Jcht zu we!'den und deI' sich 

• Aus "The WellaI"e Reporter" - New Jet·soy Stute J)cpl1r trutml InstitutIons IInil Agl'neies -
(Zelt8chrIlt für das Wohlluhrtswc~cn dc~ Staates New JC''lleyl - Felm:ur llI;.(I. 
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eine lange Zeit im Gefängnis befindet, 
muß dazu angehalten werden wie 
er seine finanziellen Angelegenheiten 
zu meistern hat", 

"Wenn man von diesem Menschen 
annimmt, daß er nach Rückkehr in 
die Gesellschaft beim Ausgeben sei­
nes Geldes VOI'sicht und t1bel'legung 
walten läUt, wozu el' vorher nicht 
fähig Wal', so erwartl't man etwas 
Unmögliches" .. 

"Es ist vorgesehe,n, daß det' Gefan­
gene von seinem wöcllentlichen 
Lohn, dei' a engl. Pl'und (DM 135,21:1) 
hetragen soll, 11 Schillinge und 1 
Penny (DM 6,52) HiI'Unterhalt bezahlt, 
4 Schlllin~e und 11 Pence (DM 2,[lfI) 
füt' Vel'sicherungsmarken und 135 
Schlllinge(OM 20,-56)zurllntet'stützung 
seiner' Familie, wovon dem Gefan­
genen zu seiner' eigenen Verfügung 
ein ftestbetl'ag von!l Schillingen 
(UM 5,30) bleiben wÜl'de, den er nach 
Belieben ausgeben oder' spllren 
kann", 

Diese Geldsumme sollte allen Ge­
fangenen in "Gefängnissen ohne 
Gittet'" gezahlt weJ'den und die Ge­
fangenen mit kurzen Strafen sollten 
"llI' ErntehHre hel'angezogen werden, 

Der Rat schlug ebenfalls die Aus­
gabe von zwei Garnitlll'en Anstalts­
kleidung vor, nämlich einen AI'beits­
anzug und einen Anzug, der nur 
während der Freizeit getragen wird, 

"Nichts ist schäd licher rÜI' die 
Selbstachtung eines Menschen als 

wenn man ihn zwingt, schlechtslt­
zende Kleidungsstücke zu tragen, 
die ihm ein groteskes Aussehen 
geben". 

Andere Teile des Berichtes befür­
WOl'ten die Erweitel'ung de.1' PI'ivile­
gien aufgl'und gutet' Führung des 
Gefangenen, die Einschränkung der' 
Korrespondenz nUI' übel' den Betr'ag 
für' Postgebühl'en hinaus, dtm der 
Gefangene nicht selbst bezahlt lind 
Zensiel'ung der ßt'iefe nUl' am Beginn 
dei' Stl'afvel'bü/3ung. Den männlichen 
Gefangenen sollte Hafturlaub ge­
währt wel'den, der nach gewIssen 
Zeitabständen a;\mählich verJüngert 
werden sollte. 

Zusammenl'assend kommt der Rat 
zu dei' Scblußfolgeru::,g, daß die Tat­
sache nicht a\Jß~r acllt gelassen 
werden dal'f, daß ein Strafgefangener 
ins Gefüng~is gebnwht wird weil er 
ein Vel'bl'echen begangen hat und 
daß es nicht die Ab~;;jcht des Gel'ich­
tes ist nur den 'räter zu bestr'afen, 
sondern auch die Gesellschaft zu 
beschützen lind mögliche Rechtsbre­
eher von der Begehung ähnlicher 
Straftaten abzuschl'ecken. Die HalIpt­
aufgabe solltesein,jeden Gefangenen 
soweit zu bringen, daß el' Ills ein die 
Gesetze beachtend3l' BÜl'ger in die 
Gesellschaft zurückkeht't. Um dieses 
Ziel zu erreichen ist es notwendig, 
die Gefangenen zu lelH'en aur eige­
nen Füßen zu stehen und das Rechte 
zu tun. 

Unsere Miing~l lJind umer PriIItJfeigenfum. 

Ufl~er Gu/es soll unlJel' WeltheitrlJg werden. 

Fl'iedridl Ritielmeyer 
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Der Eniehungszweck im Strafvollzug 
von 

Dr. Albert Orth 
Fül'l!orger an der Straraustl1lt But~bach lHessell.! 

Der Artikel: "Von der Bestrafung 
zur Behandlung" von Dr. Nathaniel 
Cantor stebt m. E. mit gutem Recht 
an der Spitze der ersten Nummer der 
neuen Zeitschrift; denn die in ihm 
vertretenen Ansichten zeugen von 
einer tiefen Kenntnis der Wirklich­
keit der zwischenmenschlichen Be­
ziehungen und der alltäglichen Ver­
haltungsweisen der Menschen und 
sollten daher zur Grundlage für den 
Umbau unserer GeJängnisarbeit wer­
den. Die Ignorierung dieser Kennt­
nisse dürfte m. E. das durch die Ge­
schichte des Strafvollzuges erwiesene 
Versagen in Bezug auf die sog. "Bes­
serung" der SU'at'fälligen mitver­
schuldet haben. 

Die Ansicht, daß Gefängnisse An­
stalten sind, "in welche die Verbre­
cher zur VerbUßung der Strafe ge­
schickt werden", wird heute noch 
weitestgehend in den Kreisen der 
Fachjuristel1 veru·eten. Erst vor kur­
zem vertrat ein Generalstaatsanwalt 
auf einer Tagung über Probleme der 
Entlassenenfürsorge die Ansicht, daß 
Erziehungs-und Fürsorgearbeit nicbt 
Sache des Strafvollzuges seien, daß 
die Strarverbüßung vielmehr die Auf­
gabe habe, den straffällig Gewor­
denen aus der bürgerlichen Gemein­
schaft herauszunehmen, um ihn ihr 
später geläutert und mit dem Be­
wußtsein, rilr seine Tat gesühnt zu 
haben, wieder zuzuführen. Der Er­
zieher sowie jeder wirklichkeitsnahe 
Mensch weiß jedoch, daß die Strafe 
allein ein sebr ungeeignetes Mittel 
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zur Läuterung ist, und der Gefäng­
niskundige insbesondere erfährt es 
jeden Tag, daß die Strafanstalt viel­
fach eine Schule des Verbrechens ist. 

Die Ansicht, daß die Strafe ab­
schrecken solle, ist die vo1kstömllche, 
obwohl sie wissenscbaftlich längst 
widerlegt ist. "Alle Kriminologen sind 
übereinstimmend der Auffassung. 
daß das einzige wirksame Abschrek­
kungsmittel gegen Verbrechen nicht 
in der Schwere der Strafe besteht, 
sondern in der Gewißheit entdeckt 
zu werden. Scham, Schand'e, der 
Verlust der gesellschaftlichen Stel­
lung - das alles sind die wiJ·kJlchen 
Abscbreckungsmittel, nicbt die for­
malen Strafen, die ihnen folgen", so 
schreibt der Engländer Mark Benney. 
selbst ein oftmals vorbestrafter Ein­
brecher. 

Aber auch die Aufgabe der Straf­
anstalten, die Insassen zu bessern, 
wird vielfach Illißverstanden. Bei der 
Besichtigung eines Jugendgefäng­
nisses fragte mich eine führende 
Persönlichkeit aus der freien Wohl­
f{lhrtspnege, ob die wegen Mordes 
einsitzenden Gefangenen auch Reue 
und Schuldbewußtsein hätten. Aus 
der Kenntnis des gesellschaftlichen 
Werdeganges dieser Gefangenen 
heI'aus mußte ich dara.uf hinweisen, 
daß bei den meistt'n von ihnen keine 
Ansatzpunkte für Reue und Schuld­
bewußtsein vorhanden seien. Schuld 
und' Reue empfinde man Personen 
gegenüber, es sei daher schwer ein­
zusehen, wie diese Gefüble bel Leu-



ten aufkommen könnten, die nie im 
Leben Liebe und Anhänglichkeit zu 
Menschen empfunden hätten. Mein 
Gesprächspartner meinte, man müsse 
dann doch immerhin vor Gott Schuld 
und Reue empfinden. Als ich darauf 
a,ntwortete, woher denn die persön­
liche Beziehung zu Gott bei diet:!en 
Menschen kommen soUe, da sie m. E. 
auch über menschliche Erlebnisse 
entstehe, wurde die Meinung vertt'e­
ten, dies lerne man doch In der 
Schule. Diese kurze Episode mag 
zeigen, wie sehr der intellektualis­
mus aur dem Gebiete der Moral 
selbst oder gerade bei helfenden 
Menschen vertreten ist. 

Wenn Cantor der Ansicht ist, daß 
es Ziel der ."Besserung" sei, zu er­
reichen, daß der straffälllg Gewor­
dene nicht mehl' rückfällIg werde 
(die Legalität), so muß dem voll und 
ganz zugestimmt werden. Den Staat 
interessieren nicht die Motive, die 
den Einzelnen dazu bewegen, die 
Gesetze dei' bürgerlichen Ordnung 
anzuerkennen. l1bcrhaupt dUrften die 
Untet'scheidungen von Moralität und 
Legalität ziemlich theoretisch sein. 
Was wir als Legalität bezeichnen, 
entsteht meistens aus Moralität, an­
dererseits entspringen moralisch ein­
wandfreie Handlungen ort sehr ver­
schiedenen Motiven. 

So schreibt Ludwig Klages in: 
"Stammbegrlffe der Charakterkun­
de": "Ehrlich ist jemand, der geflis­
sentlich nicht unehrlich ist, sei es 
mit Worten oder Taten oder Werken. 
Prüfen wir aber genauer, so linden 
wir etwa: 

Beim ersten liegt dem zu Grlmde die 
Fltrcht vor möglichen Rückschlägen 
de!' llnebrlicJlkeit (Strafgesetzbuch). 
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Beim zweiten der Wunsch, stets 
im besten Lichte dazustehen. 

Beim dritten das weit sublimere 
Ehrgefühl, das eng mit der Selbst­
schätzung zusammenhängt. 

Beim vierten ein WiderwiJIen ge­
gen das Lügen. 

Beim fünften Mangel an Eigennutz 
bei überdies stark betonten Sach­
interessen. " 

So sagt auch der oben erwähnte 
Mark Benney io. "Gaol DeLivel'y." : 
"Wir müssen zugeben, daß die Grün­
de dafür, daß die meisten Leute 
keine Verbrechen begehen, sehr we­
nig mit ihrem moralischen Zustand 
zu tun haben. Gesetzmäßige "Ehren­
haftigkeit" ist weitgehend das Pro­
dukt eines Komplexes von gesell­
schaftlichen Gewohnheiten und Fä­
higkeiten. Ist man in der Lage, sei­
nen Lebensunterhalt zu verdienen, 
die uns übertragenen gesellschaft­
lichen Verpflichtungen zu übel'neh­
men, unser Geld zu unserer Zufrie­
denheit auszugeben, unsere Ft'eizeit 
erholend zu gestalten - so entschei­
det das gewohnheitsmäßige Wohl­
befinden, mit dem wir diese Dinge 
tun können, viel wirksamer als unser 
Gewissen darüber, ob wir mit dem 
Gefängnis in Berührung kommen". 

Wenn wir uns aber darüber klar 
sind, daß wiI' nicht darauf warten 
können, bis der Rechtsbrecher ein­
siChtig und I'euevoll geworden ist. 
(was, selbst wenn dies erreicht wür­
de,. noch keine Garantie für die Uber­
windung seiner Schwächen wäre), so 
ist es ebenso notwendig, mit Cantor 
festzustellen, daß "wenn der Gefäng­
nisinsas!;!e nicht zu eigener EinsIchtge­
langt, in dem Moment, da erdie Pflich­
ten und Verantwortung für ein recht-



mäßiges aenehnll~n auf siel) JÜmmt. 
das Gefängnis wenig für ihn er­
reicht hat". 

Man hat zwar seit Aufstellung der 
Reichsgrundsätze im Jahre 1923 viel 
von Erziehungsstrafvollzug geschrie­
ben und geredet, man irrte sieb je­
doch meist über die Wirksamkeit 

,der dazu eingeleiteten Maßnahmen. 
Der Stufen straf vollzug, der als wil'k~ 
same Erziehungseinrichtung ange­
sehen wurde, ist m. E. nur geeignet, 
einen guten Gefangenen zu erziehen, 
der Anstaltsdisziplin zeigt, aber da­
mit noch keine positiven Fortschritte 
fur ein einwandfreies Leben in dei' 
Freiheit macbt. Dieses System gibt 
dem Gefangenen die Möglichkeit, 
durch gute Führung in höhere Stu­
fen aufzusteigen, WQ er gewisse Er­
leichterungen und Vergünstigungen 
hat. Solche V0l1eile wie Hauchen, 
EinkaufsmögLichkeit, gemeinsames 
Essen lISw. sind aber in der Freiheit 
Selbstverständlichkeiten, zu deren 
EI'langung dort keinerlei Kraftan­
stl'engungen erforderlich sind. Die 
Fehlerquelle in der An,,:endung die­
ser Methode liegt darin, daß man zu 
weoig beachtet, daß der Erwachsene 
mit gefestigter Charakterkonstitution 
nicht mehl' mit Methoden erzogen 
werden kann, die vielleicht beim 
Kinde wirksam sind. Wenn beim Er­
wachsenen eine EI'zieh ung übel'haupt 
noch möglich ist, dann nur eine 
Selbstel'ziebung. Diese erfolgtjedocb 
nur, wenn das EI'zlehungsziel als 
wertvoll erkannt und aus eigenen 
Kräften angestrebt wird. Die Er­
folglosigkeit uns e res Sh'ar"oll­
zuges hat ihren Grund darin, daß 
seine Ziele nicht auch die des Ge­
fangenen sind, unel zwar deshalb 
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nicht, weil sie ibm nicht als wert­
voll und erstl'ebenswel't erscheinen. 
Die El'ziehung des Menschen im All­
gemeinen vollzieht sich in steter 
VerbundenJleit zu Menschen und in 
beständiger Berührung mit Kultur­
werten wie Kunst, Wirtschaft, Reli­
gion u. a, m., deren Enverb ihm wert­
voll el'scheint und deren Besitz sein 
Selbst- und Wertbewußtsein steigert, 
ihn aber auch inniger an das Gesell­
schartsganze bindet, das Träger und 
Vermittler dieser Werte ist. Der 
Nachteil des heutigen Strafvollzuges 
besteht nicht nur darin, daß er die 
Gefangenen von dieser von leben­
dJgen Menschen getragenen Wert­
welt mit ihren manoiglaItigen erzie­
henden Wechselwirkungen herme­
tisch abschließt, sondern die von 
ihnen in dieser Welt erworbenen 
Kenntnisse und Fähigkeiten noch er­
heblich beeinträchtigt. Ein Mensch, 
der jahrelang seinen erlernten Be­
ruf nicht mehl' ausübt, der sich um 
Essen und Kleidung nicht mehr mit 
4;!igenen Kräften zu bemühen braucht, 
der gewohnt ist, sich alle VörteHe 
und Erleichterungen durch regelwi­
driges Handeln zu verschaffen, des­
sen Körper durch jahrelange Bewe­
gungslosigkeit, Eintönigkeit und Ein­
seitigkeit in der Kost und körpel'­
liehe Kräfte kaum erfordel'Dde Zel­
lenarbeit geschwächt ist, dessen 
menschliche Beziehungen nur darin 
bestehen, sich mit kriminellen Zel­
Lengenossen über die begangenen 
Straftaten bzw. neuen Verbrechens­
methoden zu unterhalten, ein sol­
cher Menscb verläßt die Str'afanstalt 
als ein menschliches Wrack, dessen 
Fähigkeit, in dem komplizierten Ge­
triebe der bürgel'lichen Gesellschaft 



eine Existenz aufzubauen oder zu 
erhalten, sehr geschwächt ist. 

Es dürfte auch klar sein, daß zu 
der Arbeit an Gefangenen eine 
intensive Pel'sönliclikeitsYOl'schung 
V oraussetzung für den Erfolg ist. 
Leider bildet sie in der Praxis oft 
nur den Abschluß der Arbeit. 

Die Situation des Erziehers im 
Strafvollzug ist grundsätzlich ver­
schieden von der des Jugendel'zie­
hers. Der Jugenderzieher hat es, um 
einen Vergleich zu gebrauchen, mit 
einem Setzling zu tun, den er, je 
nach der Art des Holzes, in ver­
schiedene Richtungen ziehen kann, 
Dei' Erzieher im Strafvollzug bat es 
meist mit ausgewachsenen und knor­
I'igen Bäumen zu tun, die nochmals 
in eine andere Richtung gebracht 
werden sollen. 

Es handelt sich also nicht um EI'­
ziehung im eigentlichen Sinne, son­
dern um eine Umerziehung, eine 
Heilerziehung. Vergleichen wir dies 
mit dem organischen Heilprozeß, so 
wird die Methode klarer. Um einen 
kl'anken Menschen heilen zu können, 
muß der Arzt erst eine Diagnose 
stellen. Der Patient weiß seine Krank­
heit meist selbst nicht, er fragt den 
Arzt ja, was ihm fehle. Der Arzt unter­
sucht den ganzen Organismus, stellt 
Fragen an den Patienten übel' sein 
Vorleben, frühere Krankheiten usw. 
und kommt schließlich zu einer Er­
klärung der Beschwerden. EI' lehnt 
es ab, UUl' augenblicklich die Schmer­
zen zu beheben, er packt das IJbel 
an dei' Wurzel an, vel'stopft die 
Krankheitsquellen, macht durch Me­
dikamente Gegenkräfte mobil und 
erteilt dem Patienten nach der Hei­
lung Ratschläge, wie er durch Aus-
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schaltung der früheren Krankheits­
quellen die erlangte Gesundheit er­
halten kann. 

Abnlich wie dieser medizinische 
Heilungsprozeß muß auch der Prozeß 
der moralischen Heilung verlaufen. 
Zunächst muß der Sozialpädagoge 
wissen, welches die Gründe der 
"Sonderung" des Kriminellen sind. 
Dr. Krebs bezeichnet als Ursache 
der Strafe die .. Unfähigkeit, in der 
Freiheit leben zu können" (Der EI,'­
ziehungsbeamte in der Strafanstalt, 
in Zeitschrift für die gesamte Straf­
rechtswissenschaft), und tährt fort: 
"Diese Frage nach der Ursächlich­
keit der Sonderung ist für den Er­
ziehel' die entSCheidendste; denn s~e 
ist letzten Endes die Voraussetzung 
für das Vel'bundenwerdenkönnen." 
Erst wenn durch Erforschung des 
Vorlebens und lange Beobachtung 
des Verhaltens in den verschiedenen 
Situationen des Daseins die Krank­
heitsherde im Persönlichkeitsbild 
des Rechtsbrechers aufgefunden sind, 
können die nötigen Mittel bestimmt 
und angewandt werden, um eine 
Andel'ung zu erreichen. 

Bevor ich jedOCh auf ilie prakti­
schen Methoden der Umerziehung 
zu spreChen komme, muß ich zunächst 
darlegen. wie der soziale Einord­
nungsprozeß normalerweise vor sich 
geht. weil erst dann klar wird, wie 
und wo die Abweichung von diesem 
Wege anfängt und was fehlerhaft 
war. Der Verbrecher hat gegen die 
Gesetze verstoßen, die ilie Gemein­
schart zu ihrer Erhaltung aulgestellt 
hat und deren Einhaltung sie allen 
Mitgliedern dieser Gemeinschaft zur 
Pflicht macht. Ich meine hier nur 
allgemein anerkannte moralische 



Gesetze, die den sittlichen Menschen 
auch im Gewissen ve/'pfHchten. Der 
Mensch findet nun bei seinem Ein­
tritt in die Welt bereits eine durch 
bestimmte Ordnungsbeziehungen zu­
sammengehaltene Gemeinschaft als 
etwas Gegebenes vor. In jeder sol-

. ehen Gemeinschaft besteht zu jeder 
Zeit eine Summe ziemlich allgemein 
anerkannter Normen für das prak­
tisch-sittliche Handeln, deren Nicht­
beachtung allgemeinem Tadel, in ge­
meinschaftsgefährdenden Fällen so­
gar gerichtlichei' Bestrafung untel'­
liegt. 

Die Erhaltung der Gemeinschaft. 
das Fortbestehen des erreichten 1(ul­
turstandes, v.erlangt von jedem Indi­
viduum, das diesel' Kultul'gemein­
schaft angehört, die Anerkennung 
dieser Gesetze, d. h. für den heran­
wachsenden Menschen die Aneig­
nung derselben, da sie den natür­
lichen Bestreblmgen der individu­
ellen Natur nicllt immer entsprechen. 
Die Einordnung des Einzelmenschen 
in die bereUs erreichte Kulturstufe 
mit ihrem sehr komplizierten Moral­
und Rechtssystem ist selbstverständ­
lich ein ganz komplizierter Vorgang, 
gewissermaßen ein Gewaltakt. Diese 
Einordnung geschieht durch die EI'­
ziehung. Diese ist deshalb notwendig, 
weil der Mensch, sich selbst übel'­
lassen, andere Wege gehen wÜl'de 
als die durch die Gemeinschaft von 
ibm geforderten. Das Kind z. B. weiß 
zunächst nichts von erlaubten oder 
unerlaubten Handlungen, es pflückt 
das Obst vom nächsten Baume. Es 
muß dabeI' dauernd belehrt werden 
über das, was man nicht darf. Je 
mehr es aus dem Hause heraustl'itt, 
desto mehr Grenzen seiner Hand-
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lungsl't-eiheit muß es feststellen. Die 
Erziehung zum Gemeinschaftsleben 
geschieht jedoch nicht nw' dw'ch 
Belehrung, sondern mit dieser ver­
bunden aud, durch Gewöhnung. Die 
Gemeinschaft, deren Forderungen 
dem Erzieher bewußt sind, kann es 
dem Einzelnen nicht überlassen, ob 
er sich diesen Forderungen unter­
wirft, sie erzwingt ihre Befolgung, 
sei es durch Lob odel' Tadel, sei es 
auch durch Straren. 

Durch die Notwendigkei4 sein 
Handeln dauernd nach den Forde­
rungen und Wertlli'teilen der Gesell­
schaft auszlli'ichten, gewöhnt l>ic11 
der Einzelmensch allmählich an ein 
Handeln gemäß den Normen der­
Kollektivmoral. Diese Gewöhnung 
stellt also ' einen Hauptweg der Er­
ziehung dar. 

Natfu'lüih gehört zum eigentlichen 
moralisch wertvollen Handeln auch, 
daß die Forderungen der Moral als 
ein eigenes Sollenserlebnis empfun­
den werden, dazu ist das Wertel'­
lebnis erforderlich. Dieses ist jedoch 
zum gesetzmäßigen Handeln nicht 
unbedingt erforderlich. Die überwie­
gende Zahl der Menschen triftt ihre 
Wel'tentscheirtungen nicht unmittel­
bar aus persönlicher Wertgewißheit 
heraus, sondern aus Gewohnheit, 
gemäß der Moral des "man". Daher 
bestehen alle Pädagogen darauf, daß 
deI' heranwachsende Mensch von 
Kindheit an durch Beispiel und Be­
tätigung in eine feste Schicht sittlich 
gutei' Gewohnheiten eingelageI't und 
dadUl'ch sein sittliches Bewußtsein 
gefestigt werd;e, was dann allein 
schon durch die Wb'kung des auch 
im Seelischen zum Teil geltenden 
Trägheitsgesetzes eine Hemmung 



im Falle anders gerichteter Versu­
chungen darstellt. 

Es könnte nun den Anschein ha­
ben, als ob jegliches moralisches 
Verbalten nur auf Gewöhnung be­
ruhe, daß es eine bloße Reaktion 
im Sinne des auf das Psychische 
angewandten Trägheitsgesetzes sei. 
Diese Ansicht ist vertreten worden, 
sie ist m. E. auch die Ansicht des 
Materialisten. 

Gewiß spielen die Gewöhnung an 
bestimmte Verhaltungsweisen, die 
Ausrichtung seiner Handlungen nach 
dem Urteil der Allgemeinheit, sowie 
Gewöhnung an Arbeit eine ent­
scheidende Rolle im Prozesse der 
Einordnung des Menschen in die 
bestehende Gemeinschaft. Aber zur 
Bildung eines sittlichen Bewußtseins, 
einer persönlichen Ethik, gehört ein 
Weiteres, unerläBlicb Wichtiges: Das 
Werterlebnis. Spranger hat dies in 
seinen "Lebensformen" überzeugend 
dargelegt. Dies ist ja der Hauptgrund, 
weshalb ein Kinderheim oder ein 
Waisenhaus kein Elternhaus erset­
zen können, wal'um noch so streng 
oder zu streng el'Zogene Kinder oft 
eher entgleisen als weniger streng 
aber liebevoller erzogene. 

Und ich bin der Ansicht, daß unsere 
Mißerfolge tl"Otz großer An&1ren­
gungen im Strafvollzug nur darauf zu­
rückzuführen sind, daß wir nicht in 
der Lage sind, etwas in der Bildung 
dieser Menschen nachzuholen, näm­
lich die Werteriebnisse. Daher ist 
auch das Unverständliche erklärlich, 
daß verschiedene Menschen einem 

gewissen Wertgebiet gegenüber kein 
Empfinden haben, z. B. der Gewohn­
heitsdieb, der Tierquäler', auch der 
Unreligiöse. Der Gläubige, der reli­
giöse Mensch, kann nicht verstehen, 
daß der Mitmensch nicht an Gott 
glaubt, daß er keine Angst vor ei­
nem Leben im Jenseits hat. Und 
der Ungläubige kann seinerseits 
nicht vel'stehen, daß sieb der andere 
davor fürchtet. Nur der Tatsache, 
daß die Mehrheit der Menschen 
heute praktisch religionslos ist, ist 
es zuzuschreiben, daß Unglaube 
nlcllt mehr als Vel'brechen bestraft 
wird, wie im Mittelalter. Man hnt 
damals das Fehlen des eigenen 
Werteriebnisses beim Mitmenschen 
als dessen Schuld ausgelegt. Dadurch, 
daß damals alle Moral auf diesen 
Glauben zurückgefilhrt wurde, mußte 
Gottlosigkeit folgerichtig als Ver­
brechen ausgelegt werden. Heute 
sind wir über den Ursprung der 
Moral anderer Ansicht. 

Wie sehl' hat Cantor recht, wenn 
er betont, daß die Werteriebnisse 
nUl' durch enge vertraute FI'eund­
schaft entstehen können. Wer'te 
werden erlebt, durch wertu'agende 
Menschen vermittelt. Sie können 
nicht aufgezwungen werden. Daher 
ist das Personal im Strafvollzug VOD 

hervorragender Bedeutung. AUe Hu­
manität, alle Einrichtungen wie Film, 
Theater, Schule ll. a. m. stellen DUI' 

den günstigen Rahmen da!' fiir das 
Wirken der erziehenden Pel'sönLicb­
keit, obne dieses sind sie bloße 
Hafterleichterungen. 

Diß Erziehung ist das größte Problem Imd das Sdlwierigstl!, Wi/S dem 
ll'fellSClre" ol/fgegßbel/ werde" kOl/n. [milli/nI/ei Ki/nl. 

so 



Ergebnisse einer Röntgenreihenuntersuchung 
an der Landesstrafanstalt Bruchsa! 

von 

Dr. Walter !mit, Ne"e .. rat 

Ansta!1Barzt In Brucbsal 

Die am 28., 29. und 30. Dezember 
1949 von der Tbc - (Tuberkulose - ) 
Abteilung des Staatlichen Gesund­
heitsamtes in Karlsruhe (Leiter; 
L'mgenfacharzt Dr. Melchers) hier 
d"rchgeführte Röntgen - Schirmbild­
Untersuchung hatte folgende Er­
gebnisse: 

IDer Untersuchung wurden unter­
zlgen: 

404 Gefangene 
72 Beamte. 

Von der Untersuchung ausge­
nommen waren alle bereits früher 
wegen Tbc in Uberwachung stehen­
den und röntgenologisch schon ge­
klärten Fälle. 

Nach der Röntgen - Reihenunter­
sucbung wurden vom StaatI. Ge­
sundheitsamt Klll"lsl'uhe 6 Fälle nam­
hart gemacht, bei welchen in vieren 
(1. B, 2. G, 3. N, 4. K.) die Diagnose 
Tuberkulose ausgesprochen wurde, 
in zweien (5. Pf, 6. L) ein Verdacht, 
und für welche die nachträgliche 
Feststellung bei der Tbc - FürsOl'ge­
stelle beim StaatI. Gesundheitsamt 
BruchsaL (Leitel' : Lungenfacharzt 
Dr. Wacbsmutb) gefordert wurde. 
Das Ergebnis war folgendes: 

1. Günther B. 
Knotig - cirrhotische Oberge­
schoß -Tuberkulose links, Pleu­
ritisreste links, für Aktivität 
kein Anhalt. Röntgen -Kontrolle 
in 6 Monaten erbeten.. Blut­
körperchen - Senkungs - Ge­
schwindigkeit (BKS) 7 / 18. 
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2. Frledrlch G. 
Doppelseitige produktiv-indura­
tive SpitzentuberkuJose. Z. Zt. 
liegen für Aktivität keine An­
haltspunkte vor. Ernährungszu­
lage lInd Konu'olle in l:l Monaten 
empfohlen (BKS) 6 J 18. 

3. Jan N. 
N. war bereits als lungen - tbc­
krank in ö berwachung und ist 
schon vom 21. 12. 48 bis 16. 6. 49 
in der Tbc - Abteilung Hoben­
asperg gewesen. Er war am 
1. 9. 49 in Ludwigsburg kontroll­
untersucht worden. Dortige Fest­
stellung .: cirrbotisch -indurative 
beiderseitige Lungenoberfeld­
Tuberkulose (BKS) 1 / 2. Die 
jetzige Nachuntersuchung el'gab: 
Doppelseitige produktiv-indura­
tive Spitzen-Obel'geschoßtuber­
kulose, dünne Pleuraschwarte 
über dem rechten Unterteld. 
Tt'otz normaler Senkung (3 110) 
wird Verlegung nach dem 
Hohenasperg für einige Monate 
für notwendig gehalten. 

4. Kar) K. 
Indurierte Spitzentuberkulose, 
PleuriUsreste, links. Für frischen 
Prozeß kein Anhalt. Röntgen­
Kontrolle im Oktober 1950 
(BKS) 3;9. 

5. Hermann PI. 
Kein Anbalt für aktive Lungen­
tuberkulose. Beiderseits Pleu­
ritisreste und Pleuraspitzen­
kuppe. Wegen erhöhter Senkung 



(21 / 40) Kontrolle in 2 Monaten. 
Inzwischen sind die Zähne auf 
Granulome nachzusehen. 

6. Hermann L. 
Zustand nach Lungensteckschuß 
und Pleuraempyem. Zustand 
nach Rippenresektion. Pleura­
schwarte über dem Untel'reld. 
Kein Anhalt rül' aktive Lungen­
tuberkulose (EKS) 2 /4. 

Vier weitere Fälle (7. Br., 8. E., 
9. Ma., 10. Me.), von denen das Staatl. 
Gesundheitsamt Karlsruhe einen 
krankhaften Lungenbefund jedoch 
nicht tuberkulöser Art angegeben 
hat, wurden gleichfalls der Tuber­
kulose-Fürsorgestelle Bruchsal zur 
Klärung überwiesen. Ergebnis: 

7. Erwln Br. 
Im rechten Unterfeld unr'egel­
mäßiger, etwas über bohnen­
großer Metallsplitter. Keine ent­
zündlichen Reaktionen in der 
Umgebung. Keine 1'ubel·kulose. 

8. Friedrich E. 
Keine Tuberkulose. Keine Pleu­
raschwarte, wie nach dem Rönt­
gen - Schirmbild angenommen 
worden war (BKS) 7 / 9. 

9. Heinrich Ma. 
Verweigert die Vorführung bei 
der Tuberkulose-Fürsorgestelle. 
Nach dem Röntgen - Schirmbild 
liegt im linken Unterfeld ein 
Infanteriegeschoß (BKS) 12 / 26. 
Ernährungszustand mit 170 cm 
Größe und 72 kg sehr gut. 
Haemoglobinbestimmung 86 °/ 0, 

10. JuUus Me. 
Bronchitis. Keine Tuberkulose 
(BKS) 8/14. 

32 

Unter den 72 Beamten wurde 1 Fall 
festgestellt (Ka), bei welchem die 
Kontrolle des Lungenfachal'ztes 
ergab: 

inaktive, ältere. nodös - cil'rho­
tische Obergeschoßtu berku lose, 
die zur Zeit keinel'lei Behand­
lung bedali. Eine Kontl'olle In 
ViCI' bis fünf Monaten halte jet 
jedoch für angezeigt. 

Der Beamte wurde aufgeklärt, und 
zur ständigen tiberwachung deDl 
Lungenfacharzt überwiesen. 

Zusammenfassend ist das Ergebn:.s 
folgendes: 

Bei einer Röntgen - ReihenunteJ­
suchung mit dem Röntgen - Schirm­
bildgel'öt wurden unter 404 Gefange­
nen und 72 Beamten 4 und 1 Fall 
von alter, seit längerer Zeit be­
stehender, nicht aktiver Lungen­
tuberkulose festgestellt, Von den 
4 Fällen der Gefangenen war einer 
bereits bekannt. Dieses Ergebnis 
gestattet folgende Schlüsse: 

1. Die Tuberkulose hat für die 
StJ'afanstalten nicht meht' die 
Bedeutung, die sie noch vor 
einem und mehl' Jahren hatte, 

2. Das Et'gebois dal" im Hinblick 
auf die Zuverlässigkeit der ge­
wöhnlichen Aufnahme - Unter­
suchungen der Gefangenen lnit 
nur physikalischen Methoden 
(Perkussion und Auskultation) 
als sehr gut bezeichnet werden, 
denn tatsächlich wurde doch 
kein e~nzlger neuer Fall ge­
funden, der als Gefahr für seine 
Umgebung angesprochen wer­
den könnte und aktiv wal'. 



(In diesem Zusammenhang darf 
wohl auch die- Frage beantwortet 
werden: "Ist für jede AuInahme­
Untersuchung von Erstzugängen in 
Strafanstalten eine Untersuchung 
der Lunge mittels Röntgen unbedingt 
notwendig'?", welche Forderung 
Paczowsky in seinem Bericht "Einige 
Probleme und Erfahrungen bei der 
Behandlung tuberkulöser Strafge­
fangener" aus dem Gefangenen­
Hospital Marburg erhebt. Ich glaube 
nach dem vorstehend mitgeteilten 
Ergebnis diese Frage mit gutem 
Gewissen verneinen zu können, 
Die Anhänget'schnIt der Ärzte, welche 
glauben, die RöntgenuntersucllUng 
nicht missen zu können, wird wohl 
in der Hauptsache bei (Ien Ärzten 

zu suchen sein, welche den physi­
kalischen Methoden kein Zutrauen 
schenken, Man hat aus diesen Reihen 
auch schon für die physikalischen 
Methoden das spöttische WOI't Hör­
rohr-Symbolik gebört. Mir scheint 
das obige Ergebnis darzutun, daß 
man ohne Röntgenstrahlen aus­
kommen k a n n, wenn man ohne 
dieselben auskommen muß. Die 
Voraussetzung ist eine genaue phy­
sikalische Untersuchung nicht nur 
der Lungen selbst, sondern nötigen­
falls auch die Zuhilfenahme anderet' 
Methoden, wie: Sputum - Unter­
suchungen, Feststellung der Blut­
körperchen - Senkungsgeschwindig­
keit und Temperaturkontrollen.) 

Anmerkung der Redaklion: 

Um das Vorhandensein einer 
Lungentuberkulose bei einem Pa­
tienten festzustellen, ist die ärztliche 
Untersucbung eine Methode, der 
man sich bedienen kann, jedoch 
würde die Nicbtzuhilfenahme der 
Röntgenuntersuchung als eine an­
erkannte Methode der Diagnose ein 
unnötiges Handicap für den Dia­
gnostiker darstellen. 

Versicherungsanstalten. Milität'­
dienststellen und die Gesundheits­
ämter der Vereinigten Staaten 
messen der Röntgenuntersuchung 
eine derat·tige Bedeutung zu, daß 
sie sich fast ausschließlich auf sie 
verlassen. Bei Reihendurchleuch-
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tungen von Patienten werden an 
Hand des Röntgenfilms die Tuber­
kuloseverdächtigenherausgegriffen 
und die Richtigkeit der gestellten 
Diagnose wird durch ärztliche Un­
tersuchungen (Abhö['en und Be­
klopfen) und Untersuchung des Spu­
tums und Magenspülungen im [.ahm' 
ferner geprüft. 

Die amerikanischen und viele 
deutsche Tuberkulose - Spezialisten 
sind der Ansicht, daß der Röntgen­
appal'ut die wicbtigste Waffe unter 
den Instrumenten eines Arztes ist, 
um die Lungentuberkulose und ihl'en 
Fortschritt oder Rückgang festzu­
stellen. 



Das englische Borstal-System nach dem Kriege-
von 

Molly Mellamby 
Stellvertretende Direktorin bei der königIlohen Gefängnis · KommissIon. 

Abteilung Frauen und Mildchen. London, 

R. L. Bradley, M. C. 
Direktor der Borstal· Verwllltung 

bei der königlichen Gefängnis· Kommission 

Obwohl wir uns der zahlreichen 
Unzulänglichkeiten des Borstal-Sy­
stems bewußt sind, glauben wir 
nichh:idestowenigel' daran und freuen 
uns, unsel'e Erfahrungen und Ge­
danken, unsere Zweifel und unser 
Vertrauen mit den Kollegen teilen 
zu können, die in den Vereinigten 
Staaten ähnliche Interessen haben 
und sich mit ähnlichen Problemen 
befassen. Es scheint uns jedoch, daß 
die Darstellung des Borstal-Systems 
von heute für einige Leser, die wenig 
von seiner Geschichte kennen, grös­
sere Deutlichkeit erhält, wenn ihr 
einige Bemerkungen über seine er­
sten Anfänge und seine Entwicklung 
vorausgeschickt werden. 

Erste Anfänge und Entwicklung 
des Borstal·Systems 

Das Borstal-System ist nunmehr 
40 Jahre alt. Das Gesetz ZUI' Ver­
brechensverhütung, dem es seinen 
Ursprung zu verdanken hat, wurde 
im Jahre 1908 erlassen. Die Inschrift 
zu Ehren des Begründers, die im 
Torweg der ursprünglichen Borstal­
Anstalt angebracht ist, lautet: 

"Er entschloß sich, die noch 
leichtsinnige Jugend von einem 
verlorenen Verbrecherleben zu 
retten. Dmch seinen Plan, der ihm 
vorschwebte und auf dessen Ver­
wirklichung er hartnäckig bestand, 

wurde ein System der Bedrückung 
allmählich durch ein solches der 
Führung und Ausbildung ersetzt. 
Er wird uns stets in Erinnerung 
bleiben als ein Mann, der an sei­
ne Mitmenschen glaubte". 

In solchem Glauben wurde der 
Anfang gemacht, und wir, die wir 
einer späteren Generation angehö­
I'en, wlssp.Il. daß ein Nacheifern die· 
seI' früheren Vorbilder die einzige 
Garantie für die Art des Erfolges 
gibt, der auf die Dauer von Bedeu­
tung ist. 

Da das Borstal-System aus dem 
Gefängnis -System des Landes her­
vorgegangen war, ist es natürlich, 
daß in den el'sten Tagen ein leer­
stehendes Gefängnis als erste An­
stalt benutzt wurde und daß Sicher­
heit, genaue Uberwachung und eine 
strenge Disziplin gefordert wurden, 
Das Gefängnis, welches die erste 
Borstal-Anstalt wurde, war ein altes 
Zuchthaus auf den Hügeln über dem 
Dorf Borstal in Kent, an den urern 
des Medway, bei der alten Stadt 
Rochester. Die Bewohner dieses be· 
scheidenen Fleckens dachten wenig 
daran, daß sein Name in Verbindung 
mit dem unaufhörlichen Versuch der 
Nationen "ihre noch leichtsinnige 
Jugend von einem .verlorenen Ve~ 
brecherleben zu retten" in der gan­
zen Welt bekannt werden würde. 

• Au. ,.FEDERAL PROBATJON", Ausgabe Nr. 4. XII. Jahrgang. 
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Wenn wi,' heute auf unsere Baracken­
lager, unsere TurnhaUen, unsere 
Spielplätze und unsere verhältnis­
mäßig große Freiheit zurückschauen, 
dann könnten wir lächeln über die 
Verfügung eines alten Direktors, 
welcher es als eine ganz besondere 
Vergünstigung eI'laubte, daß die Ge­
fangenen dei' Sonderstufe mit guteI' 
Fiihl'Ung an den Samstag-Abenden 
für eine Stunde in den offenen Zel­
leneingängen sitzen durl'ten, Wäh­
rend dieser "gesegneten" Zeit soll­
ten sie angeregt werden, ihre EI'­
ziehungs bücher zu lesen oder auch 
mit ilu'em Strickwel'k fortzufahren, 
Nichtsdestoweniger wal' es ein gros­
Sei' Fortschritt, und unser Lächeln 
dal'f keine Verachtung sein, wenn 
wir bedenken, daß die Erfolge jener 
Zeit die Mißmfolge um einen Pro­
zentsatz überwiegen, der bei einem 
Vergleich mit unseren heutigen Zah­
len sehr günstig abschneidet. Eine 
2, Anstalt wurde im Jahre 1911 in 
Fettharn -Middlesex eröffnet, wäh­
rend des Krieges l!H4 - 1918 ge­
schlossen und im Jahre 1918 wie­
dereröffnet, Die Jugendkriminalität 
nahm zu, Immer mehr Gel'ichte wur­
den "Bol'stal-gesinnt" und schickten 
Jugendliche in Borstal-Anstalten ZUJ' 

Ausbildung anstatt Gefängnisstrafen 
zu verhängen, das Letztere stand und 
steht ihnen immer nocb ollen, So sa­
ben sich die Gefängniskommissare 
im Jahre 1921 gezwungen, eine 3. An­
stalt zu eröffnen, und wiederum sa­
hen sie sich nach einem überzähli­
gen Gefängnis um, wobei sie auf 
die Zuchthausabteilung von Port­
land in Dorset stießen, Gegen 1922 
waren mehl' als 1000 Jugendliche 
in Ausbildung. 
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Die FortentwtckJung durch 
Alexander Paters on 

Zu diesem Zeitpunkt trat ein wich­
tiges Ereignis ein, welches weittra­
gende Wirkungen auf die Verwal­
tung der Gefängnisse und Borstal­
Anstalten haben sollte. Alexander 
Paterson wurde zum 1föniglichen 
Kommissar l'ür die Gefängnisse und 
Borstal-Anstalten ernannt. Ergewanu 
sofort Einfluß auf das Problem durch 
seine unvergleichliche Erfahrung und 
Kenntnis, die er mit wCl'ktätigen 
jungen Burschen in London-Süd­
West gesammelt hatte, wo er mit 
ihnen zusammenlebte und mit ihnen 
das Hin und Her des Kriegslebens 
im Sch,ützengraben und Granattrich­
ter, Feldlager und Quartier geteilt 
hatte, .. Für den unbeschäftigten Bur­
schen zwischen 15 und 20 Jahren 
ist die Ecke einer Straße sogar ge­
fährlicher als die Mitte der Sb'aße 
für den erwachsenen und in Gedan­
ken versunkenen Menschen", waren 
keine leichtfertig geschriebenen Ein­
gangs worte zu seinen "Grundsätze 
des Borstal-Systems"; aus seiner 
tiefen Erkenntnis der eigenwilligen 
Jugend hel'aus wußte er, daß sie nur 
zu wahr waren. Obwohl er keines­
wegs bUnd war gegenüber der Not­
wendigkeit von Disziplin und einer 
straffen Ordnung, wal' er sich nichts­
destowenigei' bewußt. daß die Bes­
serung iunger Straffälliger etwas 
'I'ieleres erforderte: tiet'gründige Per· 
sönlichkeitsforsChung, Zelt, in der 
Vertrauen wacbsen und Einflüsse 
fiihlbal' werden können. Er wußte 
auch. daß dieses nicbt in einer Masse 
erreicht werden kann. Er richtete da­
hel' das Haus - oder Gruppen -System 
ein, empfahl den Kommissaren die Er-



nennung von HausmeIstern und leg­
te Nachdruck auf Individualisierung. 
Auch erkannte er schnell, daß das 
Anwachsen der Borstal- Insassen gu­
te Gelegenheit bot für eine feinere 
Klassifizierung, und daß bei besseren 
Jungens Vertrallenserweise wahr­
scheinlich günstig anschlagen wür­
den. Vor allem war er unermüdlich 
auf der Suche nach den richtigen 
Männel'll und Frauen für diese Ar­
beit. "Menschen und nicht Gebäude 
slod es", schrieb er, "die die Herzen 
und Manieren von verirr'ten Jlln­
gens ändern werden". Die BorstaI­
Anstalt wird durch ihr Personal ge­
wissenhaft verwaltet, und viele von 
diesem Personal werden zugeben, 
daß es Paterson W8r, der ihnen zu­
erst den Weg zeigte. 

Der er'ste Versuch mit Ausbildung 
in einer offenen Anstalt wurde im 
Jahre 1930 unternommen, als eine 
Gruppe von Jungens unter dem Di­
rektor W. W. Llewellin in Zelte ging, 
um mit dem Bau von Lowdham 
Grange in Nottinghamshire zu be­
ginnen. Sein Erfolg führte dazu, daß 
im Jabre 1935 an den Ufern des 
Wash ein Barackenlager', das Nord­
see -Lager, eröffnet wurde, Inzwi­
schen hatte es lo den älteren und 
sicheret'en Anstalten keinen Stillstand 
gegeben: Tore wurden geöffnet, Tü­
ren aufgeschlossen und mit zuneh­
mender Festigung durch die Aus­
bildung erwartete man auch Vertrau­
en und Verantwol'tun~ von den Jun­
gens. Bei Ausbl'uch des Kt'ieges im 
September 19:39 gab es 9 Ausbildungs­
Borstais der verschiedensten Typen: 
Ein Aufnahme- und Klassifizierungs­
haus, ein besonderer Gelängnisflü­
gel für die zeitweilige Unterbringung 
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und Besserung von Ausreißetn und 
Jungens mit schlechter Führung, und 
ein Haus für solche, die auf Grund 
ihrer guten Führung auf Bewährung 
entlassen worden, jedoch rückfällig 
geworden waren und deren Bewäh­
rungsfrist widerrufen wurde. 

Die Einwirkung des Krleges aul 
das Borstal-System 

Diesen Stand hatte das lJorstal­
System erreicht, als Hitler Polen an­
grIrr und England in den Krieg 
eintt'at. 

Der Rückschlag im .Jahre 1939 
drohte das Werk von 30 Jabren zu­
nichte zu machen. Es gehöl'te zu 
dem allgemeinen Evakuiel'ullgsplan 
fiir den Fall von Bombenangrillen, 
daß jedel' Jugendliche. der 6 Monate 
seinei' Strafe verbüßt hatte, aber 
noch nicht entlassungsreif war, am 
31. 8, 39 auf Bewährung entlassen 
werden soUte, Uber Nacht nahm die 
Zahl der Insassen in den BorstaI­
Anstalten um 70% ab. Die Borstal­
Gesellschaft überlebte durch eloen 
gewissen ihr innewohnenden Geist 
die Flut. Aber als der große Auszug 
vorüber war, gingen die Borstal-Di­
rektoren durch ihre vor Leere wider­
hallenden Säle und fragten sich, ob 
der Ton und die Tradition von 
gestern unwiederbringlich vorüber 
seien, Obwohl dieser Artikel keine 
vollständige Darstellung geben will, 
so ist die Geschichte der BorstaI­
Anstalt während der folgenden 
8 Kriegsjahre und der ersten Zeit 
des Friedens weitgehend ein Bericht 
über den langsamen aber stetigen, 
Wiederaulbau, der möglich wurde 
durch die standhafte Weigerung der 
Direktor'en selbst, sieb durch den 



Krieg mit aU seinen Schwierigkeiten 
niederkriegen zu lassen, und durch 
die treue Unterstützung, die sie von 
ihrem verntinderten, strapazierten 
Personal erhielten. Was die Ausbil­
dung der Bo1'stal- Anstalt betrifft. 
so fallen darunter ,Jugendliche, die 
zur Bor8tal- Ausbildung vel'urteilt, 
aber noch nicht in das Aufnahme­
Heim übel'führt wm'den; dje Auf­
nahme - Häusel' selbst, wo die Klas­
sifizierung und die Verteilung VOI'­
genommen werden; we Ausbildungs­
BorstaIs ; we Inbartierungsflügel im 
Wandswortb-Gelängnis, wo Ubeltä­
tel' aus den Ausbildungs-Borstals 
Buße tun (oder tun sollten); und das 
Haus für Gefangene mit widerrufe­
nel' Bewährungsfrist im Chelmsford­
Gefängrus. wohin einige der Entlas­
senen, die wieder versagt haben, zur 
Besserung und weiteren Ausbildung 
zurückgeholt werden. 

Die IJberwacbung von Jungens 
mit Bewährungsfrist und die nach­
gehende Fürsorge werden durch die 
BOl'stal-Gesellschaft besorgt, die ihre 
Geschäftsstelle in London und Mit­
glieder im ganzen Lande bat. 

Im Jahre 1939 betrug die Gesamt­
zahl der Insassen mit Ausnahme der 
auf Bewährung Entlassenen 2450. 
Durch we allgemeine Entlassung bei 
Ausbruch des Krieges ging sie auf 
etwa 800 zUl'iick. Gegen Dezember 
1944 waren es wIeder l!fOO; und im 
Jahre 1947 erreichte ihre Zahl wie­
der :1000. Das starke Anwachsen der 
Gesetzesübertretungen in den Jah­
ren 1945 und 46, ein Spiegelbild der 
zeitbedingten Zunahme der Erwach­
senen- Kriminalität während Jener 
schwierigenJ ahl'e, brachte denBedarf 
an zusätzlichen Unterbringungsmög-
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üchkeiten zu einer Zeit, als eine ent­
sprechende Unterbdngung schwierig 
war und Neubauten unmöglich wa­
ren. Gegen Ende des Jahl'es 1946 
jedoch waren zwei neue Verteilungs­
steIlen in Betrieb, ebenso 13 Aus­
bildungs-Borstals (im Vergleich zu 
9 im Jahre 1939) sowie der Flügel 
im Wandswol'th-Gefängrus und die 
Station für Gefangene ntit widerru­
fener Bewährungsfrist in Chelmsford. 
Auf diesen Stand sind wir heute 
angelangt. 

Pläne für die Zukunft 
Bei der Betrachtung der zukünfti­

gen Entwicklung hielten es die Kom­
missare für richtig, das Verfahren 
der Vergangenheit einer Prüfung zu 
unterziehen und zu versuchen fest­
zustellen, worauf besonderer Wert 
zu legen ist odel' was abgeschaUt 
werden müßte. Im folgenden werden 
einige ihrer Beschlüsse aufgestellt: 

Klassirizierung. Je mehl' B01'5tal­
Anstalten bestehen, um so eber ist 
eine difrerenzierte Klassifizierung 
möglich. Die KommissaI'e wal'cn sich 
ruemaJs über die Notwendigkeit ei­
ner sorgfältigen Verteilung im Zwei­
fel, damit jede Anstalt soweit wie 
möglich eine gleichar'tige Belegung 
bat. Es besteht die Hoffnung, daß 
die auf Erfahrung gegründete Ent­
wicklung in der Klassifizierungs-Ab­
teilung in Latchmere- House mehl' 
und mehl' dazu führt, jeden Jugend­
lieben in we BOl'stal- Anstalt zu brin­
gen, wo er höchstwahrscheinlich die 
Ausbildung erhält, we zu seiner Bes­
SeI'ung fühl1. 

Erziehung, Der El'ziehungsdiI'ek­
tor in der Hallptgeschäftsstelle über­
prüft z. Zr. die Erziehung in den 
Borstal- Anstalten, lind die SeIlritte, 



die er unternimmt, dül'ften zu einer 
beträchtlichen Vel'besserung auf die­
sem Gebiet führen. Die örtlichen Er­
ziehungsbehörden arbeiten eng zu­
sammen. Dem Problem der Analpha­
beten und der sehr Zurückgebliebe­
nen wird besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet. 

Arbeit und Berufsausbildung. Die 
Kommissare verschließen sich nie­
mals den Vorschlägen der Mitglieder 
der Borstal- Gesellschaft in Bezug 
auf Verbesserungen in deI' Arbeits­
ausbildung. Der Krieg verlangte Rü­
stungspl'oduktion, und die Kommis­
sare versuchten, dem zu entsprechen; 
Die Produktion von Nahrungsmitteln 
hat noch immer den Vorrang. Wie 
viele Direktoren berichten, beginnt 
jetzt die Berufsausbildung trotzdem 
die ihr gebührende Bedeutung zu 
erlangen, und die neuen Handwel'ks­
kurse haben einen Erfolg verspre­
chenden Anfang genommen. 

Borstal-Typen. Umgewandelte Ge­
fängnisse, Barackenlager, "die staat­
lichen Heime von England" - es 
gibt BOl'stals, die nach aU diesen ge­
bildet sind. Die Borstal-Anstalten 
kann man nicht im Durchschlagsver­
rahren hel'stellen. Sämtliche Arten 
werden gebraucht, um eine sehl' ge­
miscbte Kundschaft zu bedienen. 
Mit der Zeit richteu die Kommissare. 
ihr Augenmerk auf weitere Versuebe. 

Dauer der Ausbildung. Mögen auch 
die besonderen Umstände im Krie­
ge zeitweise die durchschnittliche 
Haftdauer verkürzt haben, so kommt 
Dlan doch beständig wieder auf llin­
gere Ausbildung zurück. Aber die 
Zeit, die ein Jugendlicher in einem 
Borstal zu verbringen hat, kann nie­
mals automatisch festgelegt werden. 
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Das Gesetz ist klar : Er ist nach Ab­
lauf von 6 Monaten zu dem Zeitpunkt 
zu entlassen, wenn er für entlas­
sungsreif angeseben wird und sich 
nach vernünftigeu Erwägungen wahr­
scheinlieh zurriedensteIlend führen 
wird. Niemand weiß besser als die 
Mitglieder der Borstal- GeseUschaft, 
wie sehr verschieden Jugendliche 
auf die Ausbildung reagieren. DU'ek­
toren, Besucher-Kommitees \lud rue 
KommissRl'e werden sich bemüben, 
weiterhin die Vorschriften übel' die 
Auswahl zur Entlassung sorgfältig 
nach der Würdigkeit in iedem ein­
zelnen Fall anzuwenden. 

Personal-Ausbildung. Während 
der ganzen Jahre der Versuche und 
Entwicklungen, der Erfolge und der 
Mißerfolge, glaubten die Kommissare 
niemals von zwei Grundsätzen all­
gehen zu dürfen, weil sie zusammen­
gehören. Der el'ste besagt, daß eine 
Besserung niemals erreicht werden 
kann durch Massenbelehrung oder 
Massendisziplin alleine ; sie erfordert 
vertrauliche, individuelle, persönli­
che Führung. Um im wachsenden 
Maße das Gef[lbl für persönliche Ver­
antwortung zu wecken, fordert der 
zweite Grundsatz, daß der AusbiJ­
dung in fortschreitendem Maße Ver­
trauen und Freiheit folgen müssen, 
und zwar vom Tage der Verurtei­
lung an bis zum Ende der Bewäh­
rungsfrist (es handelt sich um einen 
einzigen Erziehungsgang). Erziehung, 
Disziplin, Al'belt, kÖI'perliche, seeli­
sche und geistige Ausbildung, das 
alles sind Faktoren, die diesem 
Doppelprinzip dienen. 

Personal. Die Aufgaben der Kom­
missare bei der Handhabung des 
Borstal-Systems sind zabJreich und 



verschiedenartig. Einige wurden be­
reits oben erwähnt. Trotzdem, wenn 
sie in jeder anderen Beziehung ver­
sagt, jedoch die richtigen Leute für 
die Arbeit gefunden haben, konnten 
sie mit Recht behaupten. Errolg ge­
habt zu haben; denn straffällige Ju­
gend wird nicht gebessert durch Ge­
bäude und Systeme, und eigenwillige 
Burscben, die über Vorschriften la­
chen, werden möglicherweise doch 
Menschen folgen. Die Kommissare 
!lind weiterhin bestrebt, die Bor8tal­
Anstalten mit den für die Arbeit ge­
eigneten Leuten auszustatten. 

Eine Besprechung der Borstal-Aus­
bildung würde unvollkommen sein, 
wenn nicbt immer wieder auf den 
alten Ausspruch hingewiesen wür­
de, - es braucllt keinem davon übel 
zu werden - daß diejenigen, die 
die Borstal-Jugend bis zu ihrer Ent­
lassung führen, und jene, die sie 
nach ihrer Entlassung betrel,len, AI'­
beitskollegen sind; sie vel'anstalten 
einen Ausbildllngskursus. der einen 
fortschreitenden Lehrgang darstellt, 
und erfüllen so einen Teil dei' Auf­
gaben, die der Gesellschaft obliegen. 
Richtige nachgehende Fürsorge ist 
so lebenswichtig wie fachkundige, 
fortschreitende Ausbildung, und die 
Kommissare sind sehl' zufrieden, 
wenn sie wissen, daß die Arbeit 
weitergeht in einer Atmosphäre en­
ger Zusammenarbeit und Verbun­
denheit zwischen dem Borstal-Per­
sonal und ihren Mitarbeitern in der 
Borstal-Gesellschaft. Die Erfolge sind 
gemeinsame El'folge, und wenn es 
Vel'sager gibt, so wird die Verant­
wortung dafür gemeinsam und be­
reitwillig geteilt. Sie sind wirklich 
eine einzige Gemeinschaft. 
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Borliltal-Einrichtungen für 
Mädchen 

Das Borstal- System erstreckt sich 
natürlich auch auf Mädchen. Die 
gl'undlegenden Prinzipien sind die­
selben, obwohl bei ihrer Durchfüh­
rung viele Abänderungen notwendig 
sind, um sie den weiblichen Bedürf­
nissen anzupassen. Zahlenmäßig tre­
ten die Mädchen viel weniger in Er­
scheinung, und aus diesem Grunde 
gab es bis zum Jahre 1946 nur eine 
Borstnl-Anstalt für Mädchen, und 
zwar in Aylesbury, 

Hier wurden bis zum Kriege mehl' 
als 160 Mädchen in Hausarbeit aus­
gebildet. Sie lernten Galien- und 
Landarbeit und al'beiteten sich, wie 
die Jungens, von anfänglicher Ver­
antwortungslosigkeit bh; zur Ver­
antwortung dUl'ch. Aylesbury ist ei­
ne geschlossene Anstalt, aber man 
hat immer gl'oßen Wert auf Berüh­
rung mit der Außenwelt gelegt, und 
in den letzten Stufen ibrer Ausbil­
dung durften die Mädchen ohne Be­
gleitung ausgehen. Auch für Ayles­
bury bedeutete der Krieg das Ende 
der alten Epoche - Räumung, eine 
Zeit auBel'gewöhnlicher Schwierig­
keiten, als die Zahlen schneller 
wuchsen als die alten 1'I'aditlönen wie­
deI' el'neuert werden konnten - und 
ein langsames und mühevolles Zu­
rückgehenauteine mehl' konstruktive 
Ausbildung. Etwas Gutes hat diese 
verwirrte Zeit doch hervorgebracht 
- der zahlenmäßige Anstieg machte 
es endlich möglich, eineungetügeMas­
se in kleinere Einheiten aufzuteilen. 
Die Kommissare hatten seit langem 
mit SOI'ge dem Mangel an Gelegenheit 
zur Klassifizierung und eingehender 
individueller Betreuung zugesehen. 



der in einer einzelnen, überbelegten 
Anstalt nicht zu vermeiden war. Da­
hel' wUl'd e im Jahre 1946die erste oHe­
ne Borstal-Anstalt für Mädchen in East 
Sutton Pal'k eröffnet. Fast gleichzei­
tig wurden der gesamte Frauenfiügel 
in Exetel' und einer der beiden Flügel 
in Durbam in zeitweilige Bor'stal- An­
stalten vel'Wandelt, von denen jede 
30 Mädchen beherbergen sollte. Es 
wurde dann notwendig, ein Vertei­
lungszentrum in Holloway zu errich­
ten, wobei man dem fÜI' die Jungens 
bet'elts angewandten Muster folgte. 

Die Zahlen sind inzwischen genü­
gend gesunken, um die Schließung 
von DUl'ham wünschenswert zu ma­
chen, und .so sind z. Zt. nur 140 Miid­
ehen Aylcsbury und 30 in jedel' dN' 

and eren 2 Anstalten. 
Dem Personal und den Mädcben 

kamen wenigstens die et'mutigende 
Erfahrung mit den Jungens in Lowd­
,bam und dem Nordseelaberzllgute ­
sie haben gemeinsam und in weit en­
gerer und demolu'atischerer Gemein­
schaft als gewöhnlich möglich ist, 
zwei neue Gemeinschaften gegrün­
det, in denen sie Gelegenheit hatten, 
ihre eigenen Tt'adiUonen zu scbaf­
fen und sich von iht'el' Güte zu 
überzeugen. 

Exeter ist eine geschlossene An­
stalt, in die Mädchen geschickt wer­
den, die augenscheinlich mehr indi­
viduelle Behandlung brauchen. Na­
türlich sind dort deI' Verwirklichung 
der Ideen einer neuen Gemeinschaft 
Grenzen gesetzt, aber in East Sutton 
gab es Spielraum riil' das wichtigste 
Experiment von allen - die Ein­
führung der Mädchen in das Leben 
der Gemeinschaft allßerhalb der 
Tore - im Dort East Sutton, in dem 
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sie die Pllichten und Vorrechte 
der übrigen Dorfbewohner haben, 
Eine umlassende Ausbildung in Haus­
arbeit bildet einen wesentlichen Teil 
ihrer Erziehung, jedoch arbeiten sie 
auch in kleinen Gruppen für die 
örtlichen Landwirte, sind MitgUed 
der Kirchenchöre und Dorfvereine 
und fühlen infolgedessen, daß sie 
ebenso fähig sind, etwas zu geben 
als auch etwas zu empfangen. 

In der ganzen Geschichte der Bor­
stal-Anstalten füt' Mädchen sowohl 
wie für Jungens lag die treibende 
Kraft beim Personal. Die Mädchen 
hatten ihl'en Alexander Paterson in 
Frau LiUan Barker, die jahrelang 
Direktorin von Aylesbllry, dann Vor­
sitzende der Vereinigung für nach­
gehende Fw'sorge und später stell­
vertretender Kommissar war. Wie 
Patersan sah sie in ihren Zöglingen 
ganze Persönlichkeiten, nicht nur 
straffällig Gewol'dene. und unter 
illl'er Leitung wuchs und erhielt sich 
ein Personal, das für seine Arbeit jene 
Eigenschaften mitbrachte, die für 
alle, die sich mit Straffälligen be­
schäftigen, wesentlich ist, nämlich 
den Glauben, daß diese Straffälligen 
nicht nur geschult werden müssen, 
sondern daß sie dessen auch wert 
sind. 

Zum Abschluß sei gesagt, daß die 
Verfasser dieses Artikels nicht im 
Zweifel darüber sind, daß sie die Wün­
sche ihrer Mitarbeiter in England 
zum Ausdruck bt·ingen. wenn sie übel' 
den Athlntik Grüße an die Leser 
senden, die in verschiedener Weise 
mit gleichartigen Aufgaben beschäf­
tigt sInd, welche dort nicht weniger 
schwierig und von ebenso überra­
gender Wichtigkeit sind, 



Eine große Sorge 
\'on 

Dr, jur. Edmund DuckwiUr 

Es erscheint vielleicht vel'messen, 
hier über Besoldungsprobleme zu 
schreiben in einm' Zeit, in deI' einer'­
seits viele Lohnrol'derungen el'hoben 
weJ'{len, andererseit:; es abel' hin­
reichend bekannt ist, wie schwierig 
die finanzielle Lage des Shlates .ist. 
Oftmals üest man in den Zeitungen, 
daß die Personalausgaben der Ver­
waltungen zu hoch seien und Leser­
zuscbriften klagen übel' die allzu 
hoben Gehälter der Stuatsbeclien­
steten. 

Tr'otz dieser vielfach zu findenden 
Anscbauung balte ich es fül' Unbe­
dingt notwendig, gel'ade in dm' 
"Zeitschrift fül' Strafvollzug" auf die 
völlig unzuliingliche Besoldung ins­
besondere der unteren Gehaltsgrup­
pen des Aufsiebtspersonals der Stl'af­
anstalten binzuweisen. 

Den Anlaß hierzu gehen nicht nur 
die Unzahl der Klagen, die die be­
treUenden Beamten und Angestellten 
immer wieder - und nnch meinem 
Empfinden mit Recht - vorb"ingen, 
nicht nur die Fülle dei' Unterstützungs­
gesuche, die hier täglich übel' mei­
nen Schreibtisch gehen und auch 
nicbt allein der bedenkliche Umstand. 
daß die BetreUenden zu verschulden 
drohen, sondern einfach die ganz 
nüchterne Erkenntnis, daß die Dienst­
rreudigkeit, das Pflichtbewußtsein 
und die Einsatzbel'eltschart des Per­
sonats leiden müssen. wenn täglich 
erneut elie Fr'age deI' ein'iachen Si­
cherung der nackten Existenz an sie 
herantritt. 
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Man verlangt vom Aufsichtspm', 
!>onal völlige Unbestechlichkeit und 
Ehl'liehkeit. Der Gefangenenaufseher 
soll in keinei' Weise irgendwelche 
V (lJ'teHe aus der Gefangenenar'beit 
ziehen. Allel5selbstverständlich, wenn 
ein ordentlicher Str'afvollzug ge­
währleistet werden soll. 

Man vel'langt aber' heute auch mehl' 
denn je ein qualifiziertes Personal, 
daß sich den hohen Erziehungsau[­
gaben des Vollzuges gewachsen zei­
gen soll. So scbreibt Bader (Sozio­
logie der deutschen Nachkl'iegskri­
minnlität Tübingen 1949 Seite 202)': 

.. War der Strafvollzug schon in 
normalen Zeiten allzusehr das Stief­
kind der .J ustizvel'waltungen. für 
den geeignete Kräfte nUI' in ge­
messenel' Zahl zu finden waren, 
so ist er heule zur eigentlicben 
crux rler deutschen StI'afrechts­
pflege geworden. Wir erblicken in 
der ~orgfältigen Auswahl des Per­
sonals unserer Straranstalten die 
heikelste und sebwicl'igste Auf­
gabe, hinter der selbst die Wie­
derhel'stellung geordneter Unter­
llringungsverbältnisse zurückh'ilt, 
Nicbt 80 sehr die Schaffung Ileuer 
Grundsätze des Vollzuges unserer 
Fl'eiheitsstl'afen und neuer Voll­
zugSRl'ten tut not. so dl'ingend er­
fordel'lieh es ist, den Sinn des An­
staltsvollzugs in einer Zeit zer­
rütteler wir'tsehartlicher lind poli­
tischer Verhältnisse neu zu über­
prüfen, Am Vollzugspersonal 
liegt mehr, liegt nahezu alles. 



Seiner Ausbildung muß unser be­
sonderes Augenmerk gelten, wenn 
uns ernsthaft daran gelegen ist, 
die gesteigerte Kriminalität unse­
rer Zeit mit den Mitteln der Stt'af­
l'echtspflege zu bekämpfen." 

In der Dienst- und Vollzugsord­
nung für die Gefangenen-Anstalten 
des Landes Bremen vom 2. Mai HJ49 
heißt es im § 180 folgendermaßen: 

"Die Beamten des Jugendgefäng­
nisses, die mit den jungen Gefan­
genen unmittelbar befaßt sind. 
müssen für die Erziehungsaufgaue 
des Vollzuges geeignet sein (§ 1)4 
Abs, 3 RJGG) und eine hohe Auf­
fassung von dei' Eigenart und Be­
deutung ibres Dienstes haben." 

Eine Bestimmung, die dem § 10 der 
Jugendvollzugsol'dnung vom 1. 9. 44 
entspricht. Es sind dies alte Erkennt­
nisse. Abel' wie will man diese EI'­
kenntnisse verwirklichen, wenu man. 
diesen qualilizier'ten Persönlichkei­
ten eine Besoldung gewährt, die 
kaum eine Befriedigung der gering­
sten Bedürfnisse zuläßt. 

Einige Beispiele mögen das Vor­
gesagte vel'deutUchen. Ich halte mich 
bierbei nur an die mir bekannten 
Bremer Verhältnisse, die z. T. noch. 
wie mir bet'ichtet wurde, etwas gün­
stiger als in anderen Ländern der 
Bundesrepublik liegen sollen. 

1. Der Gefängnisaufsebel' L., ver­
beiratet ohne Kind, erbält z. B. 
DM 156,57 ausgezahlt. Wenn von 
diesem Betrag die Miete, die 
heutzutage mit DM 40,- nicht 
zu hocb veranschlagt sein dürf­
te, und das Geld für Strom und 
Gas mit vielleicht DM 10.- ab­
gezogen werden, bleiben für 
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ihn und seine Frau monatlich zum 
Lebensunterhalt rund DM 106.- . 

2. Dei' Gefängnisaufsehel' L., ver­
heiratet 1 Kind, eJ'hält netto 
DM 198.53. Hier würden also 
nach Abzug des Geldes für Woh­
nung, Licht und Gas ca. DM 145.­
für den reinen Lebensuntet'halt 
fü,' ::I Pet'sonen verbleiben. 

a. Der Obel'\vachtmeister a, W. K, 
verheit'atet 1 Kind. Jahrgang 
1914, der schon seit einem Jahr 
den Dienst eines I. Hauptwacht­
meisters versieht, aber bisher 
aus beamteDl'ecbtlichen Grün­
den nicht befördert werden 
konnte, erhält netto DM 244.-. 
Auch 11ieJ' wÜl'den nach Abzug 
dei' Kosten für Wohnung, Licht 
und Gas Out' ca, DM 190.- für 
den Lebensunterhalt verbleiben. 

4. Der·OberwachtmeisterT.,verhei­
ratet ohne Kind erhält DM 219.67. 

Bei diesen Beispielen, die sich noch 
beliebig vermehren ließen, muß noch 
berücksichtigt werden, daß von den 
Gehältern von den Beamten in jedem 
Monat die Beiträge (ili' private Kmn­
kenkalisen entricbtet wel'den müssen, 
wenn die Familie in Krankbeitsfällen 
geschützt sein soll. Fü,' einen verhei­
rateten Beamten mit Kind beträgt 
diesel' Beitrag dUl'c11schnittlich ca. 
DM 15.- im Monat. 

Wenn man diese Gehaltsätze siebt, 
muß festgestellt werden, daß den 
BetreUenden nach Abzug dei' Kosten 
für Miete, Gas ' und Licht kaum so­
viel Geld verbleibt, um das füt' die 
Ernährung Notwendige zu beschaf­
fen, FUf' Anschaffungen anderer Al't, 
insbesondere auch der Bekleidung, 
bleibt wü'klicb fast nicLts. Man Vet~ 



gleiche in diesem Zusammenhang, 
was ein Hilfsaufseher in den Vel'­
einigten Staaten erhält. (Siehe 
Zeitschl'irt für Strafvollzug Nr. 1 
Seite 19). 

Die in den oben angeführten Bei­
spielen genannten Gehaltssätze [je­
gen teilweise unter dem Verdienst 
eines ungelernten Arbeiters. Nach 
amtlichen Mitteilungen bezieht in 
Bremen e;n ungelernter Arbeiter der 
Gießerei einen Stundenlohn von 
DM 1.24, in der Metallindustl'ie 1.1:-\, 
in dei' chemischen IndustJ'ie 1.15, in 
Stein und Erden 1.()5, im Baugewer­
be 1.22, in Sägebetl'ieben 1.16, in der 
MöbeJindustI'ie 1.03, in der Papier­
Industrie 1.06 im Buchdruckereige­
werbe 1.31, im Texlilgewerbe 0.96, 
im Brauereigewerbe 1.24. Im Durch­
schnitt bedeutell diese Sätze, daß 
ungelel'nte Arbeiter etwa DM 1.10 
pro Stunde v ~I'dienen. UmgereChnet 
aur eine 45 Stunden -Woche ergeben 
sich Sätze, die teilweise übel' den 
in den obigen Beispielen genannten 

Sätzen liegen. Daß dieses Verhältnis 
auf die Dauer untl'agbar ist, dürfte 
einleuchtend sein. Wie soll es mög­
lich sein, bei diesel' Besoldung wirk­
lich q ualifiziel'tes und den EI'ziehungs­
aufgaben des Strafvollzuges gerecht­
werdendes Personal zu finden. Be­
steht doch die große Gerahr, daß 
gute Kr'äfte, sowie die Arbeitslage 
sich bessert, bei dieser Besohlung 
nicht mehl' für den Strafvollzug zu 
gewinnen sind und die schon vor­
handenen guten Kräfte wieder ab­
springen werden, wenn es sich zeigt, 
daß in deI' freien Wirtschaft auch 
für die geringsten Beschäftigungen 
bessere Löhne gezahlt werden. Nur 
durch den Appell an den Idealismus 
werden wir diese Krärte nicht halten 
können, 

Will man also wirklich mit der Fm'­
derung nach gutem Personal für den 
Strafvoll:z;ugsaufsicbtsdienst EI'ost 
machen, dann muß man auch be­
,'eit sein, die Konsequenzen in der 
Besoldungsfrage zu ziehen. 

Wir braudlel' Begeislerangsfähigkeit , Eillbildungskrafl 
IIl1d die Ft,higkdt, dell Tal.fluhen - /lum dm tlllol/ge­
nehmm - tapfer ifl.~ Auge zu schell. Wir müssm die 
Fehler in Illl,W'el1l Wirlsdwjlssyslem, durm tlrastisd,e 
flrlaßnahmen , \l'ellll es notwelldig .\"ein .wllie, ousmerzw, 

Wir 11l'twdwl den Mut der lugend. 
So ist ullsere Aufgabe "im! die , ullsern Weg in der Welt zu 
mad,en, sondern die ~Velt 'Zu erneuern, die \Vir vOIiindefl. 

Miige jedem "Oll EIns der flrllll, der Glaube lind die 
Eillsicht 'Zu eigm .sein, lIllser BNtes in uns für jenen 

hijheren Zwedi eill'zlIut:en. 

Hanklill D. Roose"elt 
111 eil/fr n.-de vor der Oglt'lllOrpr UI/ivem'tät nm 22. Mai 1Q32 
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Eine amerikanische Anslall für kriminelle Jugendliche 
.Oft ~.ErwiD Sahepl •• 

Amerikaniscbe Anstalten für krimi­
nelle Jugendliche haben sich im Laufe 
der letzten 125 Jahre allmählich aus 
Strafanstalten entwickelt, die ur­
sprünglich anti soziale Elemente aller 
At1 ohne Rücksicht auf ihr Alter auf­
'zunehmen pflegten. Etwa vom zwei­
ten Viertel des 19. Jahrhunderts an 
setzte sich die t1berzeugung durch, 
daß der auf Abwege geratene J ugend­
liehe, wenn er für einige Zeit in sichere 
Verwahrung zu nehmen war, mög­
lichst getrennt von erfahrenen und 
verhärteten Verbrechern unterge­
bracht werden müßte. Es wurden An­
stalten errichtet, die als Zufluchts­
häuser, Reformschulen und in ähn­
licher Weise bezeichnet wurden. AJI­
mählich wurde in der Art dieser An­
stalten schärfer und schärfer diffe­
renziert. Man trennte jüngere und äl­
tere Jugemlliche, machte Unter­
schiede zwischen Kindern, die nur 
von ihren Eltern oder sonstigen In­
habern der elterlichen Gewalt ver­
nachlässigt erschienen, und solchen, 
die kl'imineUe Tendenzen zeigten, und 
seIm! Spezialanstalten für Schwach­
Rinnige. Heute hat jeder der 48 Staa­
ten der Union mindestens eine staat­
liche Anstalt für kriminelle - oder in 
der amerikanischen Terminologie -
"delinquente" Jungen und eine für 
Mädchen. Daneben existieren zahl­
I'eiche PrivatinstItutionen der ver­
schiedenen Kb'Chen und einige inter­
konfessionelle 11:ivatanstalten. Die 
iibJiche Bezeichnug für diese Anstal­
ten ist .. Training School", ein etwas 
farbloses Wort, das etwa Ausbil­
dungsanstalt bedeutet und den frü-

heren anrüchtig gewordeneu Namen 
Refo-rmschule verdrängt hat. 

Der StaatNew York unterhält zwei 
Training Schools für Jungen und eine 
für Mädchen, die von den Jugendge­
richten als jugendliebe Delinquenten 
dorthin überwiesen werden. Die Al­
tersgrenze bei Aufnahme liegt zwi­
schen 12 und 16. Ausnahmsweise in 
besQnders schwerl'n Fällen wCl'den 
jUnget'e- Kinder aufgenommen. Das 
Gesetz läßt es zu, daß die Jugend­
lichen in der Anstalt bis Zlll' Volljäh­
rigkeit, d. h. bis zur Vollendung des 21. 
Lebensjahres bleiben, abm' es ist 
ständige Praxis, keinen Jugl'ndlichen 
in der Anstalt zu bclassen,der das 17. 
Lebensjahr wesentlich überschritten 
hat. 

Eine der beiden Ne\\' Yorker Trai­
ning Schools für Jungen ist für die 
Stadt New York und den ländlichen 
Bezirk zuständig, in dem sie liegt. Ihr 
ist die naChstehende Beschreibung 
gewidmet. 

Die Anstalt liegt inmitten eineI' an­
mutigen Hügellandschaft, etwa. 100 km 
von der Stadt Ne", York und unge­
fähr ö km von der kleinen Stadt War­
wiek entfernt, nach der sie gemeinhin 
benannt wird. Der ganze Komplex 
umfaßt ungefähr 150 ha, von denen 
annähernd die Hälfte urbar gemacht 
ist und entweder als Weideland oder 
zum Anbau von Mais und Gemililen 
dient. Die Jungen leben in sogenann­
ten Cottages oder Pa.villons, in denen 
je 32 losassen aufgenommen werden 
können. Neben 15 solehel' Cottages 
gibt es ein Verwaltungsgebäude, ein 
Gebäude, in dem sich <Jel' Schul-



unterricht abspielt, mit angebauter 
Turnhalle, die gleichzeitig als Aula 
und 'l'urnhalle dient, ein Haus, das 
Lehrwerkstät t{m, den Speiset'aum der 
Angestellten, Küche, Bäckerei, Wä­
schet'ei und die protestantische Ka­
pelle bil'gt, ein besonderes <;iebäude 
für eiJle kathoüscheKapelle, Wohnge­
bäude fül' die AngesteUtenschaft, 
Stallungen und Wil'tsehaUsgebiiude 
auf dem Gutshof. Ein Teil des Haupt­
verwaItungsgebäudes wird als Kt'an­
kenhaus benutzt, ein andel'el' Teil zur 
Unterbringung neu aufgenommener 
.Jungen, die dort eine Zelt der Be­
obachtung dUl'cbmuchen, bevOI' sie in 
den allgemeinen Anstaltsbetrieb ein­
gegliedel·t werden. Darüber mehr im 
folg'enden Abschnitt. Die Anstalt hat 
eigene Wasser- und Elekh'izitätsver­
sorgung, ein Zen tralhcizungs - un dein 
Abwässel'syste.m. 

Wenn neue Jungen in der Training 
School ankommen, so werden Ilie zu­
nächst einer kurzen, formlosen Auf­
nahmeprozedur untel'WOI·ren. Der Lei­
tet' dei' ah,bald nähet' zu beschreiben­
den Clinic macht die Jungen dann an 
Hand eines Modells mit der allgemei­
Ilen Stl'Uktw' der Anstalt vertraut, und 
anschließend werden sie von dem 
Obel'haupt der Training 8ehoo1 be­
gl·üBt. Es geschieht also alles, um den 
Jungen von vornherein die'l'renmmg 
von Heim lind Familie zu erleichtern 
lind ihnen klarzumachen, daß sie sich 
in einer freundlichen Umgebung be­
finden. wo sie nicbt Sh'are, sondern 
ffilf(! zu erwarten haben. Alsdann 
werden sie in iUl'cAurnahmequRl'tiere 
geführt, wo sie von Hausvater und 
Hausmutter in Empfang genommen 
werden. 

Der Aufenthalt iJl der Aufnahmeab-
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teilung dauert zwei Wochen. Während 
dieser Zeit erhalten die Jungen eine 
eingehende ärztliche Untersucbung, 
sie werden gegen Typhus und Diph­
terie geimpft, und es findet eine Blut­
entnahme zur Bestimmung der Was­
sermann - Reaktion statt. Ein zum An­
staltsstab gehöriger Psychologe gibt 
den Jungen Teste, um so weit wie 
möglich, den Gt'ad ihrer TntelJigenz 
und ihrer mechanischen Fähigkeiten 
zu hestimmen und festzustellen, wie 
weit sie es etwa in der Schule ge­
bracht haben. Es sei bemerkt, daß fast 
alle Jungen, die nach Warwick kom­
men, sich jahrelang jedem geregelten 
Schulbesuch entzogen haben und da­
her um viele Klassen zurück sind. 
:1011/ 0 diese-r Jungen können kaum le­
sen und schreiben und bedürr~n aus­
gedehJlter individueller Hilfe in die­
:sen UJld anderen Elemental'lächel'n. 

Der Hauptzweck des vierzebJltä­
gigen Aufenthaltes eines neu aufge­
nommenen Jungen in der Aufnahme­
abteilung ist, einen allgemeinen Ein­
druck von seiner Persönlichkeit zu 
gewiJlnen. Es ist die Funktion dei' 
oben erwähnten CliJlic, eine vorläu­
fige diagnostische Studie ~ines jeden 
Jungen zu machen. Zu diesem Zweck 
wird der Neuankömmling einem So­
zialarbeiter zugeteilt, der auf einer 
besonderen, regelmäßig einer l'ni­
versität angegliederten Fachschule 
eine Spezialausbildung el'halten hat 
und über Erfahrung in der Arbeit mit 
heranwachsenden Jungen verfügt. 
Diesel' Sozialarbeiter, der seine 
Schützlinge während ihres ganzen 
Aufenthalts in der Anstalt in seiner 
Obhut behält, sieht den Jungen sobald 
wie irgend möglich nach seiner An­
kunft. EI' beft'agt ihn übel' seine Pel'-



sonalien, versucht ein Bild von seinem 
Familienleben, seinen Schulerfahrun­
gen und Ereignissen zu gewinnen, 
die zur liberweisung des Jungen an 
die Tt'aining School geführt huben, 
und seine Reaktion auf diese über­
weisung r~stzustellen. 

Nach Ablauf der Beobachtungs­
oder Aufnahmezeit tritt ein Ausschuß 
zusammen, der ein vorläufiges Pro­
gramm für den Jungen entwirft. Man 
wählt ein Cottage für ihn aus, das nach 
seinem Alter und seiner körperlichen, 
geistigen und emotionellen Entwick­
lung am passendsten Jiil' ihn erscheint, 
teilt ihn einer geeigneten Schulklasse 
zu, und überweist ihn entweder einer 
Al'beitsgl'uppe für ungelet'nte At'beit 
oder, wenn der Junge Intet'esse und 
Begabung für handwet'kliche Ausbil­
dung hat, einer Leht'werkstätte. Als 
solche stehen u. a. eine Druckerei, ei­
ne Autowerkstatt, eine Blechsellmie­
de, eiDe Schubl'epat'atUl'werkstätte 
zur Verfügüng. Küche, Bäckerei, Wä­
scherei, die Molkerei flU r dem Guts­
hof bieten andere Lernmöglichkeiten. 
EineAnzahlJungenwerdendenHand­
werkern zugeteilt, die mit der Instand­
haltung der Anstalt betraut sind, dem 
Maler, dem Elektl'otechniket', dem 
Klempner, dem Zimmermann, dem 
Dachdecker. Es sei bemerkt, daß bei 
aU diesen Ein- und Zuteilungen - ffir 
das Cottage sowohl wie fürSchuleund 
Arbeit - großer Wert darauf gelegt 
wU'd, den ,Jungen mit Personal, Haus­
vater und -mutter, Lehrer, Aufsehet' ­
ia Berührung zu bringen, was nach 
seiner Persönlichkeit geeignet ist, ei­
nen besonders günstigen Einfluß auf 
ihn auszuüben, 

Es verdjent besonderel' Hervorhe­
bung, daß in Warwiek nil"gends eine 
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Tt'ennung der Jungen nach Rassen 
erfolgt. Die Anstalt hat ungefäht' 60"1" 
Neger, die Cottage, Schulklasse und 
Arbeitsgruppe mit ibren weißen Ge­
führten teilen. Andere Staaten der 
Union vermeiden es, weiße und Ne­
gel'jungen zusammen wohnen zu las­
sen, und im Süden werden die Ju­
gendlichen in nach Rassen getrennten 
Anstalten untergebracht. 

Das Pt·ogt'amm, das kurz nacb Auf­
nahme des Jungen rur ihn aufgestellt 
wird, ist natürlich nichts Endgültiges. 
Es kann sich immer herausstellen, daß 
ein anderer Plan aus persönlichen 
oder sachlichen Gründen besser wäre, 
lmd in solchen Fällen wird dieSachla­
ge einem Ausschuß zur Kenntnis ge­
bracht, der dann die nötigen Ände­
l'ungenanordnet oder, hesset' gesagt, 
empfiehlt. da die endgültige Entschei­
dung unter allen Umständen dem Lei­
ter der Anstalt zusteht. 

Zwei Monate nacb Zulassung eines 
jeden einzelnen ,Jungen aber wird 
sein Fall nocbmals ausführlich vp.r­
handelt, von einem Ausschuß, dt:s­
sen Vorsitzender der hauptamtliche 
Psychiater der Anstalt ist, und der sich 
im übrigen aus den Leitern verschie 
dener Abteilungen, dem Sozialarbei­
ter des Jungen und dem Anstaltspsy­
chologen zusammensetzt. Hlet" wird 
das ganze Progt'amm des Jungen 
einer kritischen Revision unterzogen, 
und es wird der Versuch gemacht, 
einen Erziehungs- und BehllD!lIungs­
plan auf lange Sicht aufzustellen. 

Inzwischen ist ein twdet'er Sozi3lar­
beitel' in Funktion getl"eten, der sei­
nen Amtssitz in New YOl'k hat, wo, 
w!e bemerkt, die meisten Warwick­
zöglinge herkommen. Dieser hat, so­
lange sich der Junge in deI' Anstalt 



befindet, zwei wesentliche Aufgaben: 
die Verbindungzwiscben dem Jungen 
und seiner Familie aufrecht zu erhal­
ten, und eine Art Entwlcklungs- odel' 
Krankengescbicbte des Jungen vor­
zubereiten und abzufassen. Zu diesem 
Zweck setzt er sich sobal~ wie mög­
lich mit der Familie in Verbindung, 
nicht nur um Material für die "Kran­
kengeschichte" zu sammeln, sondern 
auch um die Familie über die Trai­
ning School aufzuklären, ihr ausein­
ander-6uselzen, was die Anstalt dem 
Jungen an El'ziehungs- und Unter­
{'ichtsmöglichkeiten zu bieten hat, 
mit was für Menschen er dort in Be­
rührung kommen wird, und was für 
Möglichkeiten bestehen, die Verbin­
dung zwischen dem Jungen und sei­
nel' Familie zu pflegen, Besuche der 
Familie in der Anstalt, und Beurlau­
bungen des ,Jungen nach Hause, wie 
sie als Belohnung für gute Leistungen, 
anständiges Benehmen und sonstige 
erstrebenswerte Wirkungen der An­
Rtaltsbehandlung in regelmäßigen 
Abständen gewährt werden. 

Au! der anderen Seite versucht der 
Sozialarbeiter, wie bemerkt, soviel 
Informationen wie möglich übel' den 
Jungen zu beschaUen, und die von 
ihm verfaUte Krankengeschichte bil­
det die wesentliche Gundlage für die 
Beratungen des Ausschusses,derüber 
ein Programm des Zöglings auIlange 
Sicht bestimmt. 

Wie spielt sich nun der Tag eines 
Anstaltszöglings in der Training 
School ab'! Morgens um (i Uhr wird ge­
weckt, um 7 Uhr wird gefl'ühstückt in 
den Cottages- der gemeinsame Spei­
seraum, der, wie in allen geschloslSe­
nen Ansta!ten, häutig ein Unruhezen­
trum war, ist vor einer Reihe von Jah-
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ren abgeschaUt worden - und nach­
dem die Jungen Ordnung in ihren 
Schlaf-undWohnräumengemachtha­
ben gehen sie zur Schule oder zur Ar­
beit. Die jüngeren Kinder, etwa von 
12 -14, haben ein ganztägiges Schul­
progl'amm, mit Ausnahme einiger we­
niger, die so labil oder zurückgeblie­
ben sind, daß ein derartiges Pro­
gramm über ihr Fassungsvermögen 
hinausgehen würde. Für solche Kin­
der sind Werkstätten eingerichtet, 
die man wohl am besten als Bastel­
gruppen bezeichnet. Dort können sie 
sieb unter Anleitung von besonders 
ausgewählten Lehrern mit Handfe,'­
tigkeitsarbdten aller Art befassen, 
ohne dem Druck ausgesetzt zu sein, 
innerhalb bestimmter Zeit etwas lei­
sten zu mUssen, 

Die SchulkJassen sind natürlich im 
wesentlichen danach eingeteilt. wie 
weit es die Jungen in der Schule ge­
bracht haben. Aber ihre kÖl'pel'liche 
und emotionelle Entwicklung muß 
selbstverständlich auch berücksich­
tigt werden. Es sind durchweg klei­
ne Klassen, wenn möglich mit nicht 
mehl' als 15 Schülern, in denen der 
Einzelne in erheblichem Umfang Be­
l'ücksichtigung finden kann. Daß das 
wegen der aUgemeinenZUI'ückgeblie­
benheit des Schülel'materials drin­
gend notwendig ist, ist bereits betont 
worden, 

Selbstverständlich werden nicht 
nur akademische Fächer gelehrt. Alle 
Schüler haben regelmäßige Turn ­
oder besser Sportstunden und Haod­
fertigkeitsunterricht, und Musik und 
Zeichnen finden gleichfalls ihre 
Pflege. 

Die älteren Jungen haben ~um Teil 
Halbtagsschule, während sie die an-



dere Hälfte des Tages arbeiten, öder 
sie habe~ ein ganztägiges Arbeits,pl'o­
gl"amm. Hier gibt es nun eine Fülle VOll 

Möglichkeiten , bei denen die Persön­
lichkeit des Jungen, seine Interessen 
und seine Fähigkeiten weitgehend be­
rücksichti~t werden können. Einem 
intelligenten und einigermaßen ge­
schickten Jungen, der gut lesen und 
schreiben kann, wird zum Beispiel 
Gelegenheit geboten wCI'den, die An­
fangsgründe der Druckerei zu cl;lel'­
nen, wenn er dazu Lust hat. Ein ge­
wandter Junge, der gute MI'tnieren 
hat oder die Fäbigkeit zeigt, sie zu 
entwickeln, wird im Speisel'aum der 
Angestellten am Platze sein, wo er die 
Anfangsgründe des Kellnerbl.'l"ufs er­
lel'nen kann. Viele Jungen, die kÖl~ 
pel'lich kriHtigentwickeit,aber geistig 
vielleicht etwas zurückgeblieben sind, 
eignen sieb nur für ungelernte Ar­
beit, von der es in einem großen Be­
triebe wie der Training SchoDl na.tür­
lieh immer" eine Fillie gibt. Das Schau· 
lein von Kohle z. 8. , die auf einem 
Anschlußgleis angerahren und \'QIl da 
auf Lastautos vm"laden und nach dem 
Heizwel"k gebracht wird, gewiihl't ei­
nel" Gruppe kräftiger, aber vom Ge­
schick nicht übermüßig mil Geistes­
gaben begünstigtei' Jungen f1l.l)t Ull­

ausgesetzte Bescbäftigung" 

Von 11..15 bis l3.00 Uhr ist Mittags­
pause. Die Jungen nehmen um diese 
Zeit ihre Hauptmahlzeit ein, die von 
der Zentralküche in Essenträgcm zu 
den einzelnen Cottages gebracht wird. 
Die Mahlzeiten. die nach Anweisung 
von Ernäh ru ngss pezialisten zu b e­
reit e t werden. sind einfach, sehr 
reicblich und allem Anschein Bueb 
nahrhaft, da fast alle Jungen, beson­
ders in den ersten Monaten nach ihrer 

Aufnahme eiDe erhebliche Zunahme 
ah KÖJ'pcrgewicht zeigen. Daß die Be­
geisterung der Zöglinge für ilu-e Ver­
pflegungsich inmäßigen Grenzen hält, 
ist eine Erscheinung, die sich in del'­
al'ligen Anstalten wohl nicbt vermei­
den läßt. 

DCI"Nach mittag wird mitSchuleund 
Arbeit in ähnlicher" Weise verbracht 
wie dei' Vormittag, und um 17.00 Uhr 
kehren die Jungen wieder in ihre Cot­
tnge8 zurück. Anschließend wird wie­
del' eine w81'meMablzeit vCI"abreicht, 
und nachdem die nötigen Aufl'äu­
mungsarbeiteu gemacht sind, steht 
der" Abend für Briefeschreiben, Lesen, 
Sport und Spiel zur Verfügung. An ei­
nigen Abenden hat jedes Cottage ein 
restes Pl'ogl"amm. wie Spiele in der 
TUI"nhalle im Winterodel' auf den zuhl­
l'E~icllen Spielfeldern im Sommer. 
Schwimmen in der Badeanstalt, die in 
dem zum Schulgelände gehöl'ig.en See 
eingel'ichtet ist. i8t im Sommer" natür­
lich ein beliebter Zeitvertreib" Im we­
sentlichen aber ist es de!" Phantasie 
des Hausvaters und der Hausmutter 
überlassen, wie sie die Abende mit 
ihren Zöglingen verbringen wollen" 
Man lindet da. sehr unterschiedliche 
Betätigungen" Während manche 
Hauseltern es verstehen, die Jungen 
für Handfe."Ugkeitsarbeiten, z. B. in 
Holz oder Leder zu interessieren, 
begnügen sich andere damit, ihre 
Zöglinge bei selbst gewählten Be­
schäftigungen zu überwachen. In 
diesen Cottages siebt man gewöhn­
lich klein~ GI"uppen von Jungen 
beim Kartenspiel, wäbl"end andere 
lesen oder Briefe schreiben. Bin 
Cotlllge ist dei" stolze EigentUmer 
eines Fernsehgel'äts, das die Jungen 
aus dem Erlös von ihnen selbst 



hergestellter und verk~ufiel' Artikel 
angescbafft baben. In einem anderen 
Cottage, wo der Hausvater zeich­
nerisch ungewöhnlich begabt ist, 
wird Malen und Zeichnen gepnegt. 
Radio und Gl'ammopbon gehören 
zur Ausstattung vieleI' Cottages 
und werd&n eifrig benutzt. 

In Warwiek wie iiberall ist Mo­
notonie natürlich eine des' großen 
Gefabren des Anstaltslebens. Was 
getan werden kann, um diese Mo­
notonie zu bekämpfen, hängt zum 
großen Teil davon ab, wieviel Geld 
zur Verfügung stebt, und selbst in 
Amerika liebt man es zu sparen, 
wenn es um die Behandlung solche I' 
Probleme geht wie die Bekämpfung 
der Kl'iminalität der Jugendlichen. 
Kino - jeden Sonn- und Feiertag, -
Besllche von Angehörigen, Beut'­
laubungen nacb NewYork, besondere 
Festtagsver~mstaltungen, sportliche 
Wettbewerbe bringen natül'lich ein 
gewisses Maß von Abwechslung in die 
Eintönigkeit des Anstaltsbetriebes, 
Es lwterliegt aber keinem Zweifel, 
daß gerade hier noch unendlich viel 
getan werden kann, Eine der Haupt­
allrgaben der Anstaltsleitung ist es, 
die umliegenden Gemeinden an der 
Anstalt zu interassieren und sie ani 
Schulleben teilnehmen zu lassen. 
Das kann z, B. in deI' Weise 'ge­
schehen, daß die Jungen einzeln 
oder in Gruppen zu Veranstaltungen 
in jenen Gemeinden gehen. oder 
daß Gruppen aus den Gemeinden, 
etwa zu Wettspielen, die Anstalt 
aufsuchen. Dazu bedarr es aber einer 
intensiven hingebendenAufkläl'ungs­
arbeit. Das Publikum hat naturge­
mäß eine erheblich übertriebene 
Vorstellung von den Gefahren, die 
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die Berübl'ung mit den Anstalts'in­
sassen zur Folge haben könnte, 
und es ist in erster Linie notwendig, 
es allen Beteiligten klal'zumacben, 
daß diese Kinder mehl' als alles 
andere die Opfer ungünstiger sozialer 
und ökonomfschel' Verhültnisse sind 
und sich im übrigen nicht allzu 
sehr von anderen Kindern unter­
scheiden, die unter günstigeren Be­
dingungen aufwacbsen durrten. 

Wäbrend seines ganzen Aufent­
hilUs in deI' 'l'l'llining School bleibt 
der Junge in ständiger Verbindung 
mit dem Sozialarbeiter der Clinic, 
dem er von Anfang an zugeteilt 
worden ist. Der Sozialarbeiter bat 
dem Jungen Hilfe und StUtze zu sein, 
EI' vedolgt seines Schützlings Werdc­
gang, acbtet daraur, daß er aur die 
fördel'licbste Weise in Cottage, 
Schule und Arbeit eingeteilt wird, 
bespricht aulkommende Schwierig­
keiten mit dem Jungen sowohl wie 
mit interessiel'ten Angestellten und 
macht diese, wenn nötig, aur Ge­
fahren punkte aufmerksam. Er ver­
~ucht fernerhin, dem Jungen bei 
der Lösung emotioneller Probleme 
zu heUen, die sich vielfach aus 
seinen Beziehungen zu nahen An­
gehörigen ergebE>n und möglicher­
weise der tiefere Grund seines anti­
sozialen Verhaltens sind. In besonders 
schwierigen Fällen zieht der Sozial­
arbeiter den Psychiater zu Rate, 
Eine kleine Anzahl von Jungen 
werden vom Psychiater IÜl' längel'e 
Behandlung übernommen. 

Wie lange die Wal'Wick-Zöglinge 
in deI' Anstalt zu bleiben haben, 
bängt im wesentlichen davon ab, 
ob und wann sie ein Stadium er­
reicht haben. in dem man glallbt, 



sie wiedei' den Problemen aussetzen 
zu können, denen sie zu Hause, in 
der Schule und im allgemeinen in 
der Gemeinde gegenüberstehen wer­
den. Das ist individuell natiirlich 
ganz verschieden, und dement­
sprechend rindet man erhebliche 
Unterschiede in der Längl-' der Zeit, 
die die Jungen in der Anstalt zu­
zubringen haben. In vielen Fällen 
kann man damit rechnen, flaß ein 
Junge keine Schwierigkeiten mehr 
haben wird. wenn er nicht mehr dem 
Schulzwang ausgesetzt ist und sich 
Arbeit suchen kann. Das ist im 
Staat New YOl'k der Fall, wenn ein 
Kind das 16. Lebensjahl· vollendet 
hat. Nicht selten besteht dus Problem 
darin, ein geeignetes Prlegeheim fül' 
einen Jungen zu rinden. Gewöhnlich 
besucht der Junge seine künftigen 
Pflegeeltern einige Male aur kurze 
Zeit, und wenn die Besuche zu all­
seitiger Zufriedenheit ausgefallen 
sind, wh'd er in dieses Haus ent­
lassen. Jeder zur Entlassung kom­
mende Fall ,,,ird VOll dem oben 
erwäbnten Ausschuß besprochen, 
der begründete Vorscbläge formu­
liert. Die endgültige Entscheidung 
liegt in dei' Hand des Leiters der 
Anstalt. 

Mit der Entlassung ist die Ver­
bindung des Zöglings mit der Trai­
ning Scbool nicbt zu Ende. Man 
kann sogar sagen, daß der wich­
tigste Teil der Arbeit nun erst be­
ginnt. Der Junge wird nun der Fül·­
sorge des Sozialarbeiters übergeben. 
der ursprünglich den Kontakt mit 
der Famile aufgenommen hat, und 
dieser hat die Aufgabe, ihm als 
Freund und Helfer zur Seite zu 
stehen. Er hat für zweckmäßige Ein-
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schuhing zu sorgen, bilft dem Jungen 
Arbeit finden, wenn er dem Schul­
alter entwachsen ist, und stebt ihm 
für eine Besprechung aller sonstigen 
Probleme zur Verfügung, die in 
seinem Leben möglicht-rweise auf­
tauchen. Wie man sieht, ist das 
Verhältnis z,-,iscllen dem Sozial­
a1'beiter und dem entlassenen An­
staltszögling nicht als eine besonders 
straffe, autoritäre Beziehung gedacht, 
wie sie etwa bei der bedingten 
Entlassung von Strafgefangtlnen vor­
kommt. Aber auch der Sozialarbeiter 
der TI'aining Schoo! bat unter Um­
-'Itiinden von der Staatsautol·ität, die 
er repräsentiert, Gebrauch zu 
machen: wenn ein Junge in Schwie­
rigkeiten gerät oder auf andere Weise 
zeigt, daß el' dem Leben in der 
Gemeinde noch nicht gewachsen ist, 
so ist es die Pflicht des Sozialar­
beiters, seinen Schützling in die An­
stalt zurückzubringen. es sei dEmn. 
daß er inzwischen ein Alter erreicht 
bat, in dem sich ein Gericht für Er­
wachsene oder ältere Jugendliche 
mit ihm zu befasl:!en hat. 

Wenn der Junge sicb nach seinel' 
Entlassung aus der Anstalt mehrere 
Jahre gut geführt hat, wird el· 
endgültig auch aus der nachträglichen 
Fürsorge entlassen. Diese Entlassung 
findet natürlich auch statt, wenn eine 
andel'e Behörde - meistens, wie an­
gedeutet, ein Gel'icht für Erwachsene 
oder zuweilen eine Anstalt für Gei­
steskranke - die Fürsorge über­
nimmt. Jeder Jugendliebe muß kraft 
Gesetzes entlassen werden, sobald er 
volljährig wird, also bei Vollendung 
des 21. Lebensjahres. 

Wenn man die hier beschriebene 
amerikanische Training School mit 



cntspl'cchendon deutschen Anstalten 
aut' dem Gebiete der Fürsorgeerzie· 
hung vet'gleicht, so springt natürlich 
der' materielle Unterschied, die grös­
seren Mittel, die ein Land wie Amer'ika 
ZUr Verfügung hat, in die Augen, Aber' 
diesel' Unterschied ist nUI' gl'admäßig, 
lind es gibt unglückllcher'weise noch 
heute eine ganze Anzabl Staaten in 
No/'damer'ika, die ihre Ausgaben für 
die Bekämprung jugendlicher Krimi­
naUtät auf dn Minimum beschränken. 
und deren Anstalten mater'ieH hinter 
denen dps /'ckhen und verhältnis­
mtiUig' I'ortsclll'itllichen Staates New 
York ungefähr soweit zurückstehen 
wie die eines dm'ch Naziherl'schal't 
lind Kt'ieg ruiniel'ten Deutschlancls. 

Der wesentliche Unterscllied zwi­
schen amel'ikanischel' und deutscber 
Anstaltserziehung liegt offenbar da­
rin , daß man in Deutschland den 
Nachdruck auf Berufsausbildung legt, 
während man in Amerika vel'sucht, 
den emotiol1ellen Problemen des 
jungen Delinqueuten auf dieSpUl' zu 
kommen. Psychiatl'ie und Psycholo­
gie spielen daher in einer Anstalt wie 
Warwiek eine ganz el'heblicll größere 
Rolle als in jeder vergleichbaren 

deutschen Institution, Letzten Endes 
geht diesel' Unterschied in der Be­
handlung jugendlicher Krimineller 
auf grundsätzliche Meinungsverschie­
denheiten übel' die Kausalität des 
Verbrechens zlI/'ück, gleichgültig ob 
elS von Jugendlichen oder von EI'­
wacbsenen begangen wird, Allgemein 
läßt sich wohl sagen, daß man in 
Deutschland und anderen europä­
ischen Ländern vorwiegend soziale 
und wirtscllaftliche Faktoren als be­
stimmende Voraussetzungen des Vel'­
b/'echens ansieht. In Amerika dage­
gen ist die Tendenz vorherrschend, 
das Vel'brechen wie jedes von der 
Norm abweichende Verhalten als eine 
Reaktion gegel1 emotionelle Stö­
rungen im Vet'hültnis zwischen dem 
Verbrecher oder Delinquenten und 
ihm nahestehenden Personen, vor­
nehmlich Elte/'n und Geschwistern. 
zu sehen, Auf diese ungemein 
schwierigen und umstrittenen Fragen 
auch nur andeutungsweise einzuge.­
ben, ist bier nicht der Ort. Aber eine 
tlbel'p/'ü\'ung deutscher Methoden an 
Hand amerikanischel' Erfabrungen 
hat zweifellos nicht nur theoretischen 
Reiz. 

Die Liebe ist die Seell! der Pädagogit., 

Hit der taleme "idll, mit dl!m Herze/l s/ld/C die Alell.5dltm; 

dC1I1I der Liebe alle;1/ ö,Oi,C/l die klel/3d,ell ihre Herrel/. 

Peter Rosegger 
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Ein Brief an die hiesige Redaktion· 
"Ich danke Ihnen recht hel'zlich 

t'iil' die Zustellung deI' Zeitscbr'ifl 
fürStl'afvollzug, Die beiden Nummern 
haben meine volle Aufmerksamkeit 
gefunden, leb halte es fül' eine sehr 
glückliche Idee, eine ZeitscllI'Ht, die 
die Probleme des StI'alvollzuges in 
einfachster Weise dem Gefängnis­
und Parole- Personal vor Augen führt, 
herauszugeben. Aus dem Studium 
der mit' übersandten Herte habe ich 
den Eindruck gewonnen, daß die 
amerikanisch - deutsche Zusammen­
arbeit in der Disziplin des Strafvoll­
zugs sich recht fl'Uchtbal' auswirken 
wiI'd. Wir besitzen in deI' Schweiz 
keine ähnliche Zeitschrift. Da ich 
überzeugt bin, die in Ibl'e1' Revue 

behandelten Fragen interessieren 
auch unseI' Personal,gestatte ich mir, 
mit dem Wunsche an Sie beranzu­
tl'eten, mil' je zwei Exemplare einer 
jeden Nummer des laufenden Ja}l!'­
ganges der Zeitschrift für Stnll'voll­
zug zu überlassen. Wenn es möglich 
ist, bin ich gerne bereit, zweiAbonne­
mente auf die Zeitschl'jft abzu­
schließen und bitte Sie, mir' bekannt 
zu geben, wie hoch das Jahres­
abonnement sich beläuft und nuf 
welches Konto icb gegebenenfalls 
den Beb'ag einzuzahlen habe. Sollte 
ein Abonnement nicht möglich sein, 
bin ich gerne zu einem Gegendienste 
bereit." 

• Auszug aus einem BI' ,er \'on Herr't t;;mll Reich, Dlrektclr der Kuntonlilen Sll'ullillslalt Regen"dorf. 

Personal veränderung 
1m Strafvollzugsdienst 

März 1950 
Würuemberg 

Freiwillig ausgeschieden: 
Oberwachtmeister Geol'g Sautei' beim Jugendgefängnis Ulm / Donan. 

Befördert: 
Hauptwachtmeister M el chi 0 I' Ban z bar zum EI'sten Hauptwachtmeister 
bei der Landessh'aranstalt Hohenaspel'g. 
übel'wachtmeistel' Wilhelm Nuding zum Hauptwachtmeister beim 
Jugendgefängnis Ulm / Donau. 

Neu eingestellt: 
Der frühere Wel'kführer G u s t a v Be c kais übel'wachtmeister bei der 
Landesstrafanstalt Hohenaspel'g (Wiedereinstellung). 

Baden 
Befördert: 

Ver'w. - Sekretär Kal'l Bell m zum übersekl'etär bei der Zweiganstalt 
Kislau. 

In den Ruhestand getreten: 
Hauptwachtmeister K Rrl Maier beim Landesgefängnis Mannheim, 
Wachtmeister' K RI'I K 0 J' harn m e r bei der Haftanstalt Heidelberg. 

Gestorben: 
Verw, - Sekretär Alb e I't Sau e r beim Landesgefängnis Mannbeim. 
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XII. Intemationaler KongreB 
für Strafrecht und Gefängniswesen • 

von 

Prof ... or Dr. SchönJc. 
Institut !Ur uusilindisches und InternatIonIlIes StralreGht, frellJurg I. B. 

Der All. Internationale Kongl·eß für Strafrecht und Gefängniswesen wird 
Mitte August 1950 in Den Haag stattfinden. Die Eröffnung, der am Vor­
abend ein Empfang vorausgeht, findet am Montag, den 14. Augu5t 1950 
vormittags statt. 

Am Kongreß sind teilnahmeberechtigt: 
a) die von den Regierungen entsandten Delegierten; 
b) die Mitglieder der Parlamente, der Staatsräte und der gleichgestellten 

Körperschaften; 
cl die Mitglieder der nationalen Akademien; 
d) die Angehöl'igen des Lehrkörpers der Fakultäten der Universitäten; 
e) die Leitel' der interessierten Ministerien; 
f) die obersten Leiter der Strafvollzugsvel'waltung; 
g) die Mitglieder der Gerichte; 
h) die bei einer Rechtsanwaltskammer 0 r den t I ich eingescbriebenen 

Rechtsanwälte; 
i} die Deleglel·ten und Mitglieder der Gesellschaften für Strafrecht und 

Strafvollzug und der Fürsorgevereinigungen ; 
j} die Mitglieder des den Kongreß vorbereitenden Komitees; 
k) die Personen, die sich durch Ibre wissenschaftlichen Arbeiten im Gebiet 

des Strafrechts und des Strafvollzugs einen Namen gemacht haben; 
I) die von der Internationalen Kommission für Strafrecht und GefängnIs­

wesen dazu eingeladenen Personen. 
Das vorläuYige Büro des Kongresses wird von den Mitgliedern deI· inter­

nationalen Kommission für Stl'afl'echt und Gefüngniswesen gebildet. Die 
besondere Aufgabe diesel' Kommission ist es, diese internationalen Kongresse 
zu organisieren. 

Der Kongreß tagt in vier Abtei.lungen, entsprechend dem Charakter der 
nach dem Programm zu behandelnden Fragen. 

Zur Vorbereitung der Diskussion in den Abteilungen sind Berichte zu 
den entsprechenden Fragen von Personen el'beten worden, die dUl·ch die 
Internationale Kommission fÜl' Strafrecht und Gefängniswesen ausgewählt 
worden sind. 

Diese vorbereitenden Arbeiten werden, möglichst vor der Eröffnung des 
Kongresses, allen Teilnehmern zugeschickt, die ihren Unkostenbeitl'ag 
bezahlt haben. Ebenso wird ihnen ein Exemplar der Kongreßakten nach 
deren Erscheinen zugesandt werden. 

* Der XI. Kongr"ß hal im Jahre 1!lll.'I in Herlln stattgefunden 
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Der Unkostenbeitrag ist auf 20 holJ. Gulden festgesetzt. 
Französisch und Englisch sind die ollizleUen Kongreßsprachen, und die 

in einer dieser Spl'achen gehaltenen Reden werden in die andere Sprache 
übersetzt, wenn die Versammlung nicht einstimmig darauf verzichtet. 
Jeder Redner kann das Wort in einer anderen Sprache ergreifen, wenn 
eine sofortige Ubersetzung seiner Rede in die französische oder englische 
Sprache sichergestellt ist. 

Der Kongreß schließt voraussichtlich am Samstag, den 19. August. 
Pel'sonen, die unter die oben aufgeführten Gruppen fallen und an dem 

Kongl'eß teilzunehmen wünschen, werden gebeten, 8ich an den Sekr'etär' 
des örtlichen Organisations komitees, Herrn Dr. J. D. va n den Be l' g , 
Ministere de la Justice, Plein 2 b, Den Haag, Niedel'lande (Tel. 1800 63 App. 78) 
zu wenden. Sie werden gebeten, ihren Unkostenbeitrag (20 Gulden) durch 
Scheck oder Postanweisung oder durch direkte Uberweisung für den 
XII. Internationalen Kongreß für StratJ'echt und Gefängniswesen, Den Haag 
1950, bei der "Amsterdamer Bank N, V.", Den Haag, einzuzahlen. Die aus­
ländischen Kongreßteilnehmer übel'weisen den Gegenwert der 20 Gulden 
übel' eine Bank ihres Landes zugunsten der oben bezeichneten Bankadr'(ls8e. 

Programm des Kongresses 

Allgemeine Fragen: 
1. Die Probleme der Anwendung des Stl'arrecbts und die neuen Tendenzen 

auf diesem Gebiet. 
2. Das Problem eines Stl'afvollzugsgesetzes. 
a. Welche Maßnahmen wären an Stelle der Strafe angebl'acht, damit den 

Erfordernissen eines humanen Schutzes der Gesellschaft (defense 
sociale) Rechnung getragen wird? 

AbteilQng I: 
1. Frage: Soll man eine Prüfung der Persönlichkeit des Angeklagten vor 

der Hauptverhandlung durchführen, um dem Richter bei der 
Wahl einer den Bedül'fnlssen des Täters entsprechenden Maß­
nahme zu belfen? 

2 . . Frage: Wie läßt sich die psychiatr'ische Wissenschaft in den Gefäng­
nissen verwerten, sowohl hinsicbtlich der medizinischen Be­
handlung bestimmter Gefangener, wie für die Klassifizierung 
der Häftlinge und die individualisierung des Strafvollzugs? 

3. Frage: Auf welcher Grundlage soll man in den Strafanstalten eine 
Klassifiziel'ung der Verurteflten vornehmen? 

Ahteilung 11: 
1. Frage: In welchem Maße sind offene Anstalten berufen, das klassische 

Gefängnis zu ersetzen? 
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2. Frage: Behandlung und gntlassung von Gewohnheitsverbrechern. 
3. Frage: Wie soll man die Arbeit in den Strafanstalten gestalten, damit 

sie bessernd und zugleich wirtschaftlich und sozial nützlich ist? 

Abteilung IlI: 
1. Frage: Die kurzzeitigen Freiheitsstrafen und ihre Ersetzung durch 

andere Maßnahmen (Bedingte Aussetzung, Geldstrafe, Heim­
arbeit usw.) 

2. Frage: Wie 8011 die bedingte Entlassung der Verurteilten geregelt 
werden? Ist es notwendig, eine besondere Behandlung der 
vor ihrer Entlassung stehenden Gefangenen einzurichten, damit 
die Ubelstände vermieden werden, die dadurch auftreten, daß 
sie unvermittelt wieder in der sozialen Gemeinschaft stehen? 

3. Frage: In welchem Maße verlangt der Schutz der Gemeinschaft die 
Schaffung und öffentlichkeit eines Strafregisters, und wie sollen 
Strafregister und Rufwiedel'herstellung zur Erleichterung der 
sozialen Wiedereingliedel'ung des VerUl'teilten ausgestaltet 
werden'? 

Abteilung IV: 
1. Frage: Welche Fortschritte sind im .Jugemlstrafvollzug erzielt worden 

(Reformatory. Borstal, Gefängnisschulen usw.) '? 
2. Frage: Soll der Schutz der moralisch und materiell verwahrlosten 

Jugendlichen durch ein Gericht oder durch eine nichtrichterliche 
Einrichtung sichergestellt werden? 
Sollen die Jugendgerichte beibehalten werden? 

~i, Frage: Sollten gewisse Erfahrungen, die bei der Behandlung jugend­
licher Straffälliger gemacht worden sind, nicht auf den Er­
wacbsenenstrafvollzug ausgedehnt werden? 

Cassen wir den Sdridcsalsfaden leise larifen, wie er 16Qft, 

ohne ihn reißen und aufhalten ~u wollen: 

so geht er desto sidrerer seinen Gang und findet sidr wieder 

in unsere Hand, vielleidrt wenn wir's am wenigsten gedenken 

und hoffen 

Herder 
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Arbeilsvergülung und Haflkosten 
in Bremen 

von 
Amt.gerichtaral Dr. 'aul Schlingmann 

Direktor des Gelllngnls\\'e8cns des Landes Bremen 

Meine Ausführungen im 1. Hert die­
ser Zeitschl'ift tiber die für das L!tnd 
Bremen angeordnete Neuregelung 
der Haftkosten, Arbeitsvergütungen 
und Leistungszuscbläge für Gefan­
gene und Verwahrte bedürfen einer 
Ergänzung, da die inzwischen mit der 
Neuregelung gemachten Erfahrungen 
eine Vertl infachung der Bestimmung 
über die kostenh'eien Hafttage - § 5 
der Anordnung vom 15. November 
1"49 - notwendig machten. 

Die unten abgedruckte frühe I'::! Fas­
sung de:. § 5 sah V 01', daß tÜI' 4 der 
in einem Monat ünfallenden Sonn­
lind Feiel'tage. Hartkosten berechnet 
werden solJten, Mithin waren dm'ch­
schnittIich an 26 Wel'ktagen die Haft­
kosten rüt' HO Tage monatlich zu el'­
arbeiten. Bei einem Ausfa!l von 
Al'beitsvel'gütung infolge Kl'anl\lleit, 
Unterricht, PflichtspOI·t usw. ergaben 
sich häufig Abweichungen, die in je­
dem Einzelfall eine gesondel'te Be­
rechnung von AI'beitsverg[itung und 
Haftkosten erforderten. Dies hatte 
einen erheblichen MellI'anfali an Ver­
waltungsarbeit in der Buchhaltung 
der Arbeitsverwaltung zUJ· Folge. 
Außerdem konnte wiedel'bolte un­
VeI'schuldete Arbeitsver·säurunis in 
einem Monat zu unbilligen Häl'ten 
führen, da sich das Verhältnis der 
monatlichen Arbeitsvergütung zu den 
monatlichen HaItkosten in solchem 
t·'all stal'k zu ungunsten des Gefan­
genen verschob, so daß dieser Wo­
chen oder Monate gebJ·auchte, 11m 
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den Ausfall wieder einzuholen. Auf 
Vorschlag des Direktors des Gefäng­
niswesens des Landes Bremen ord­
nete der bremlscbe Justizsenator da­
her mit Rück\'drkung auf den Zeit­
punkt des Inkrafttretens der Neure­
gelung an, daß alle Sonn - und Feier­
tage von Haftkosten freibleiben, und 
zum Ausgleich fül' die dadurch aus­
fallenden Hartkosten in Höhe von 
monatlich DM 14, - die Tagessätze 
dei· Arbeitsvergütungen ent­
sprechend zu kürzen sind, nämlich 
um I'd. 0,5.') DM (gleich 14·26 DM). 

Diese Änderung dei' Neuregelung 
hat zur Folge, daß das Verhältnis 
zwischen Arbeitsvergütung und Haft­
kosten bei unvel'schuldetem Arbeits­
ausfall unverändeJ't bleibt, und jeder 
arbeitswillige Gefangene das eigent­
liche Ziel der Neuregelung - Dek­
kung der Haftkosten schon wäbrend 
deI' Haftzeit durch Arbeitsvergütung 
- leicht erreichen kann. Der Direk­
tor des Gefängniswesens des Lan­
des Bremen hat die einheitliche An­
wendung dei· Neuregelung durch 
Richtlinien sichergestellt. Jede Ar­
beitsvel'süumnis gilt danach solange 
als unverschuldet, als der Anstalts­
leiter nicht ausdrücklich durch schrift­
liche Verfügung festgestellt hat, daß 
dei' Gefangene die Arbeit schuldhalt 
versäumt hat. Die Verfügung ist zu 
den Personalakten zu nehmen und 
der Buchhaltung der Arbeitsver",,·al­
tung für die am Monatsende vorzu­
nehmende Verrechnung von Arbeits-



vergütung und Haftkosten abschrift­
lich zuzuleiten. Da die neuen Tages­
sätze als selbstverständlich voraus­
setzen, daß die Arbeit an solchen 
Tagen geleistet wird, für welche 
Haftkosten zu berechnen sind, also 
an Werktagen, dürfen an Strafge­
fangene für Arbeit an Sonn- und 
Feiertagen (Haus und Küchenarbeit) 

Alte Fassung: 
Die Arbeitsvergütung ist nach min­

destens :2 und höchstens 6 Arbeitsver­
gütungsklassen mit auf 5 Dpf. abge­
stuften Tagessätzen zwischen 4.15 DM 
und 4.50 DM festzusetzen. Bei Zucht­
bausgefangenen betl'ugen die Tages­
sätze 4.10 DM bis 4.45 DM. 

Der Leistungszuschlag kann bis zU!' 
Höhe von 10.- DM monatlich ge­
währt werden. 

Alte Fassung: 
Die Hartkosten werden nicht Cl'­

hoben: 
a) für die Tage dei' Einliefel'ung und 

Entlassung des Gefangenen, 
b) für die in einem Monat übel' 

4 Tage anfallenden Sonn- und 
Feiertage, 

§5 

c) für die Tage seiner Arbeitslosig­
keit einschließlich der in diese 
Zeit faUenden Sonn- und Feier­
tage, wenn der Gefangene un­
verschuldet nicht arbeiten kann, 

d) bei Untersuchungshaft. 

bei Gefängnis oder Haftstrafe nur 
0,10 DM bis 0,50 DM und bei Zucht­
hausstl'afe nur 0,05 DM bis 0,40 DM 
vel'gütet werden. 

Nachstehend werden die §§ 2 u. 5 
der senatorischen Anördnungvom 15. 
November 1949 einander in alter und 
neuer Fassung gegenübergestellt: 

Neue Fassung: 
Die Arbeitsvel'gütung ist nach min­

destens 2 und höchstens f;I Arbeits­
vel'gütungskJassen mit auf 5 Dpf. 
abgestuften Tagessätzen zwischen 
3.60 DM und 4.- DM festzusetzen. Bei 
Zuchthausgerangenen betragen die 
Tagessätze 3.55 DM bis 3.90 DM. 

Der Leistungszuschlag kann bis zur 
Höhe von 10.- DM monatlich gewäln·t 
werden. 

Neue Fassung: 
Haftkosten werden für Sonn- und 

Feiertage, für ilie Tagp. unverschul­
deter Arbeitslosigkeit und bei Unter­
suchungshaft nicht erhoben. 

Anmerkung: Der Abdruck der brcmischen Anordnllng vom 15. Novemher 1!J~9 auf Seite liO 11. des 
1. Helles dieser Zeitschrift enthält einen Druckfehler. Oie li. Zeile des 2. Absatzes 
von 111 gehört vor die letzte Zeile dieses Absatzes. 
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Personalsland 
des Gefängniswesens des Landes Bremen 
und des bremischen Gnadenausschusses 

J. Oberste Vollzugsbehörde 

Der Senator fül' Justiz und Verfassung: BÜl'germeister Dr. Spitta 
Ständiger Vel'treter: Präsident der Landesjustizvel'waltung DI', Feine 

H. Höhere Vollzugsbehörde 

Der Dil'ektor des Gefängniswesens 
(Regierungsdirektor) : 

Geschäftsführender Oh'ek tor 
des Gefängniswesens : 

Ständiger Vertreter und Leiter 
dei' Sb'afvollzugsschule: 

Oberregierungs,'ut 0", Fischer 
(z. Zt. beul'iaubt) 

Amtsgerichtsrat D,', Scblingmann 

Regier'ungsrat (b) 01'. Duckwitz 
Leitender Arzt: Oberregiel'uogsmedizinalrat Alfes 
Ferner: 1 Verw.-Amtmunn (Haushalt, Rechnungsprüfung, Kassenaufsicht) 

1 Verw,-Angestellter Gruppe rn (Personalreferent) 
1 Vel'w.-Inspektol' (GehaJtsstelle) 
2 Schreibdamen 
1 Kraftfahrer 

IJI. Vollzugsbehörde (selbständige Vollzugsanstalten) 

1. Stralanstalten Bremen - Oslebshausen 
Hauptanstalten : Zuchthaus, Männel'gefängnis, Frauengefängnis, 

Jugendgefängnis 
Angeschlossene Anstalten: Haftanstalt Bremen - Blumenthai, 

Jugendarrestanstalt Bremen - Lesum 
a) Verwaltungspersonal: 

Leiter: Obel'l'egierungsrut 01'. Fischer 
(z. Zt. beurlaubt) 

GeschäftsführendCl' Leiter: Amtsgel'ichtsrat 01'. Schlingmann 
Ständiger Vertrete,' und Vollzugsleitel' 

fü,' Jugendgefängnis und Frauen­
gefängnis: 

Chefarzt: 
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Regierungsrat (b) D,'. Duc k witz 

Obel'l'egierungsmedizinalrat AI fes 
(zugleich für den Direktor 
des Gefängniswesens tätig) 



Ferner: 1 hauptamtlicher Arzt 
1 Verw. - Amtmann als Vollzugsleiter für Zuchthaus 

und Männergerilngnis 
1 Verw. - Amtmann als geschäftsleitender Beamter 

(zugleich für Direktor des Gefängniswesens tätig) 
1 Verw. - Oberinspektor als Leiter der Arbeitsverwaltung 
1 Verw. - Oberinspektor als Leiter der Wirtschaftsverwaltung 
1 Verw. - Oberinspektor als Leiter der Amtskasse 
1 Verw. - Ang. Gruppe III als Leiter der Hauptgeschäftsstelle 

(zugleich für den Direktor des Gefängniswesens tätig) 
1 Venv. - Inspektor als Leitel' der VOllzugsgeschäftssteUe 
1 Verw. -Inspektor als Leiter der Verwahrstelle u. Gefangenenkasse 
1 evangelischer Anstaltsgeistlicher 

(zugleich für UntersuchungShaftanstalt tätig) 
1 katholischer Geistlicher (nebenamtlich) 
1 Oberlehrer 
2 Fürsorger 
1 Fürsorgerin für das Frauengefängnis 

(zugleich für Untel'suchungsbaftanstalt tätig) 
1 VerwaltungsinspektOl' 
a Verwaltungssekretäre 
2 Vel'waltungsassistenten 
3 männliche Verw. - Angestellte Gruppe V b 
1 VI b 
ti VII 
7 " " " ., VIII 
1 weibliche ,. vn 
1 "" Vlli 

b) Aufsicht s - und Werkdienst: 

1 Obel'vel'walter 
1 V Cl'walter 
7 I. Hauptwachtmeister 

11 Hauptwachtmeister 
73 Oberwachtmeister 
28 Gefängnisaufseher 
2 I. Hauptwachtmeistel'innen 
1 Hauptwachtmeisterin 
6 Oberwachtmeistel'innen 
7 Gefängnisaufseherinnen 
1 Betriebsleiter 
8 Werkmeister 
I) Wel'kfühl'er 
2 Wel'kführerinnen 
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2. Untersuchungshaftanstalt Bremen 

a) Verwaltungspersonal 
Leiter: Vel'w. - Oberinspektol' Um bach 

1 Vel'w, -Inspektor als Leitet' der Arbeits- lind Wirtschaftsvel'waltung 
(zugleich ständiger Verh'etet' des Leiters) 

1 männlicher Ver\\', - Angestellter Gruppe VI b 
2 " VII 
1 " " VUI 
1 weiblicher " vm 

b) Aufsichts- und Werkdienst: 
1 Verwaltet' 
2 I. Hauptwachtmeister 
2 Hauptwachtmeister 

15 Oberwachtmeistel' 
11 Gerängnisaufsehel' 
1 I. Hauptwachtmeistel'in 
3 Oberwachtmeisterinnen 
4 Gefängnisaufseherinnen 
::! Wel'kfühl'eI' 

3. Haftanstalt Bremerhaven 
a) VenvaItungspersonal: 

Leitei': Verw. - Oberinspektor J anssen 
1 Verw. -Inspektor als Leiter der Wirtschaftsvel'waltung und Zahlstelle 

(zugleich ständiger Vertreter des Leiters) 
Vel'w. - Sekretäl' als Leiter der Al'beitsveI'waItung 
Verw. - Assistent als Leiter der Vollzugsgeschäftsstelle 

1 männlicher Verw. - Angestellter Gruppe VII 
1 " vm 

b) Aufsichts- und Werkdienst: 
1 Oberverwaltel' 
1 1. Hauptwachtmeistel' 
1 Hauptwachtmeister 
9 Oberwachtmeister 
7 Gefängnisaufsehet' 
1 Hauptwachtmeisterin 
10berwachtmeisterin 
1 Gefängnisaufseberin 
1 Werkmeister 

VOl'sitzender: 
IV. Bremlscher Gnadenausschuß 

Oberregiel'ungsrat Dr. Fischer (z. Zt. belU'laubt) 
Staatsanwalt Dr. Klempahn Ständigei' Verh'eter: 

Mitglied: J ustizo berinspektor 111 i n g 
1 Dolmetscherin 
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